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Apotheker waren dabei!* 
1 Von Fran9ois Ledermann, Bern +-
Seit einigen Jahren ist das Phänomen der wissenschaftlichen Sammlungen 
ein gut erforschtes Gebiet der Wissenschafts- und Kulturgeschichte. Den 
Aktivitäten der Sammler, dem Wesen der Sammlungen und den Kuriositä-
tenkabinetten des 16. und 17. Jahrhunderts sind zahlreiche Arbeiten ge-
widmet. 
dem sonderbaren Instrument. 
Man merkt, vorwiegend im 18. 
Jahrhundert, wie es schon Michel 
Foucault feststellte „eine neue Ku-
riosität, die den Lebenswissen-
schaften eine bis dahin unvermu-
tete Größe und Präzision gab"2, 
Naturwissenschaften, die nun der 
Kompilation entledigt der Beob-
achtung gewidmet sind3• 
So folgen seit dem 17. Jahrhundert 
den Kabinetten der Fürsten und 
den Schätzen der Kirchen4 die 
Sammlungen von Wissenschaft-
lern. Objekte anzulegen bedeutet 
Das Phänomen der Sammlung in 
. der Wissenschafts- und Pharma-
ziegeschichte: einige allgemeine 
Bemerkungen 
hunderts die Kabinette von „mira- für sie einerseits einer gewissen 
Mit dem wissenschaftlichen Fort-
schritt mit einem mehr rationalen 
Blick auf die Welt, mit einer sozio-
logischen und kulturellen Verän-
derung der Wissenschaft, wan-
deln sich zu Beginn des 18. Jahr-
bilia" in Forschungsobjekte1, in Schicht anzugehören, aber ande-
Sammlungen, die gemäß den rerseits auch an einer unstreiti-
neuen Regeln der wissenschaftli- gen Bewegung der Wissenschaft 
chen Klassifizierung aufgebaut 
und geordnet werden. Die Ent-
deckung der Welt, die Ausbeute 
der Reisen bestärken alsdann den 
Sinn der Sammlung: Das Exoti-
sche trifft das Seltsame und das 
Objekt aus der Feme begegnet 
Erweiterte Fassung eines Vortrages, 
gehalten am 50. Geburtstag des .Cercle 
Benelux d'Histoire de La Pharmacie", 
Genk, 27. 5. 2000. 
~ EDITORIAL ~ 
Kongress der IGGP in Luzern! 
Vom 19. bis 22. September 2001 
findet der 35. Internationale 
Kongress für Geschichte der 
Pharmazie in Luzern statt, orga-
nisiert von der Schweizerischen 
Gesellschaft für Geschichte der 
Pharmazie, ihrer Präsidentin 
Dr. Regula Willi-Hangartner und 
dem Präsidenten der IGGP, Prof. 
Dr. Frarn;;ois Ledermann. Der 
Kongress bietet eine Fülle von 
Vorträgen, die sich den Themen 
„Pharmazie und Staat" und 
„Pharmazie und Kunst" widmen 
- den unangenehmen und den 
angenehmen Seiten unseres Be-
rufes also; sehen wir welcher 
Aspekt überwiegt! Schon jetzt 
aber können wir uns auf die 
szenische Aufführung der Oper 
„Lo speziale" von Joseph Haydn 
nach dem Libretto von Carlo 
Goldoni freuen. Ein weiteres 
„Highlight" des Kongresses wird 
der Festakt zum 75-jährigen 
Jubiläum der (Internationalen) 
Gesellschaft für Geschichte der 
Pharmazie darstellen, der die 
Gründung und das Schicksal 
dieser großen wissenschafts-
historischen Organisation be-
leuchten wird. Wir Apotheker 
haben bekanntlich eine lange 
Tradition, auch in der Ge-
schichtsschreibung, doch 
manchmal sind die Schreie der 
,,me too"-Nachfolger lauter, 
wenn auch nicht immer effi-
zienter. Die Redakteure der 
,,Geschichte der Pharmazie" 
fordern Sie auf, nach Luzern 
zu kommen, und sei es . last 
minute"! 
Ihre W.-D. Müller-Jahncke, 
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Abb. J: Hypericum im Herbar von Felix Platter. 
teilzunehmen, eine Materie zu be-
handeln, die mit ihren alltäglichen 
Beschäftigungen zu tun hat. Im 
18. Jahrhundert gibt es Tausende 
von Naturalienkabinetten in Eu-
ropa. 
Seltsamerweise hat sich die Phar-
maziegeschichte nur wenig mit 
der Erforschung der Sammler und 
deren Sammlungen beschäftigt5• 
Dennoch sind die Apotheker, wie 
übrigens auch die Ärzte6, zahl-
reich, die sich dem Vergnügen des 
Sammelns gewidmet haben. Dies 
sogar seit dem 16. Jahrhundert: 
Vincenzo Bozza und Francesco 
Calzolari in Verona7, Ferrante Im-
perato in Neapel8, Gian Girolamo 
Zannichelli in Venedig9, auch Paul 
Contant in Frankreich 10 und Jo-
hann Heinrich Linck in Leipzig". 
Diese Sammlungen waren, wie 
Taton schreibt „damals mehr eine 
Arbeitsmaterie als einfache Kurio-
sitätenjobjekte und dienen mehr 
der Forschung als dem Stolz des 
Sammlers" 12• Man kann beifügen, 
dass der Apotheker durch seine 
alltägliche und berufliche Bezie-
hung zur Botanik zum Sammeln 
getrieben wird, ein Fachgebiet, das 
eine vorherrschende Rolle in der 
Entwicklung der Naturwissen-
schaften spielt'3: Die Herbarien, 
die Drogarien, die Gefäße mit 
Pflanzenteilen waren Sammlungs-
objekte, aber auch Gegenstände 
der alltäglichen Umwelt des Apo-
thekers. Zugleich bot die Offizin 
des 17. und 18. Jahrhunderts den 
Anschein eines Museums, einer 
Wunderkammer, mit ihren Kroko-
dilen, ihren seltsamen Tieren, 
ihren exotischen Produkten, wel-
che den Kunden anziehen sollten; 
ein Phänomen, das Dilg „die sach-
bedingte Verwandtschaft zwischen 
Apotheke und Naturalienkammer" 
nennt 14• 
Die Schweiz und die wissenschaft-
lichen Sammlungen 
Auch in der Schweiz gibt es zahl-
reiche Kuriositätenkabinette, die 
zuerst von privaten Personen, Ärz-
ten und Apothekern, Bankleuten 
und Offizieren angelegt werden, 
später von Institutionen, als das 
Sammlungswesen vom individuel-
len Rahmen zu einem System 
wird, in welchem die Gelehrtenge-
sellschaften, die Museen und Bi-
bliotheken die persönlichen Akti-
vitäten übernehmen 15• Einige Bei-
spiele: Seit der Renaissance legen 
einige humanistische Ärzte Ob-
jekte an und bilden Kunst- und 
Kuriositätenkabinette, aber auch 
wissenschaftliche Sammlungen. 
Einer der ersten ist der Basler 
Felix Platter, Stadtarzt der Stadt 
Basel, der schon während seinem 
Medizinstudium in Montpellier zu 
sammeln begann 16• 
Sein Naturalienkabinett, aber 
auch sein Herbar, dessen Überre-
ste sich nun in der Berner Stadt-
bibliothek befinden 17, zogen zahl-
reiche Besucher an, unter ande-
rem den französichen Schriftstel-
ler und Humanisten Michel de 
Montaigne, der das Platter'sche 
Herbar folgendermaßen beschrieb: 
,,er führt schon ein gut fortge-
schrittenes Simplizienbuch, und 
während die Anderen die Kräuter 
mit Farben malen lassen, hat er 
die Kunst erfunden sie ganz 
natürlich auf dem Papier zu kle-
ben, sodass die Blätter und Fiber 
so erscheinen wie sie sind" 18• 
Platter hat manche Objekte aus 
der Sammlung des Züricher Arz-
tes Conrad Gessner geerbt, der 
einer der ersten Schweizer Gelehr-
ten war, der nicht ein Kuriositä-
tenkabinett besaß, sondern eine 
wahre Sammlung von aturalia, 
die ihm als Instrument für seine 
zoologischen, botanischen und mi-
neralogischen Forschungen 
diente 19• (Abb. 1) 
Durch die rationalistische Strö-
mung und die Entwicklung der 
Wissenschaften zu Ende des 17. 
und zu Beginn des 18. Jahrhun-
derts, beinflusst, sind in der 
Schweiz die Wissenschaftler zahl-
reich, die Kabinette anlegen, die 
Objekte in Bezug auf ihre Aktivitä-
ten sammeln und dies immer 
mehr in Bezug mit der Entwick-
lung der Natur und der Welt der 
Berge. So bringt der Züricher Arzt 
Johann Jakob Scheuchzer Minera-
lien, Fossilien und Conchilien aus 
einer Reise in die Alpen zurück20• 
Ein wenig später, stets in Zürich, 
legt ein Nachfahre von Conrad 
Gessner, Johannes Gessner, eine 
seltsame Sammlung an, mit Tie-
ren, Fossilien, Mineralien, aber 
auch mit einem Herbar mit mehr 
als 4000 Pflanzen21 • 
Dennoch werden seit dem 18. Jahr-
hundert die Privatsammlungen 
durch die Bibliotheken, wie die-
jenigen von Zürich und Bern, ab-
gelöst. Diese sind Vorstufen der 
naturhistorischen Museen, die 
sich zu Beginn des 19. Jahrhun-
derts bilden. Oft sind diese Mu-
seen zusammen mit einem ande-
ren Phänomen dieser Zeit, der 
Gründung der naturhistorischen 
Gesellschaft, verbunden22• 
Die Apotheker als Sammler im 
Rahmen der sozialen und wissen-
schaftlichen Entwicklung der 
schweizerischen Pharmazie 
Auf dieser Basis, entsprechend der 
sozialen, kulturellen und wissen-
schaftlichen Entwicklung, treten 
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die Schweizer Apotheker als 
Sammler auf, welche zudem den 
Bewegungen, den Entwicklungen 
des Phänomens der Sammlung fol-
gen, aber oft auch vorgreifen. Be-
trachtet man den Schweizer Apo-
theker als Sammler, muss man 
dies sowohl im Hinblick auf die 
Geschichte der Sammlung als 
auch auf die Schweizer Pharma-
ziegeschichte tun. Wie wir sehen 
werden, sind die Apotheker selten, 
die vor dem 19. Jahrhundert Ob-
jekte sammeln. Der Grund hierfür 
ist, dass die Schweizer Pharmazie 
vom Mittelalter bis zur Auf-
klärung nur in den Städten anzu-
treffen ist. Dazu ist sie oft schlecht 
organisiert, ohne eigene Zünfte. 
Das politische Gewicht der Apo-
theker ist im Allgemeinen 
schwach, die Ausbildung kärglich, 
mit einer starken Immigration von 
ausländischen Apothekern. Die 
Identifizierung mit einer sozialen 
und sanitären Funktion, das Ge-
wissen um sein Wissen und sei-
nen Rang trifft den Schweizer 
Apotheker erst um 1800, als die 
Schweizer Pharmazie, vor allem 
unter französischen und deut-
schen Einflüssen, explodiert: Ent-
wicklung des akademischen Un-
terrichtes23, die sehr aktive Rolle 
der Apotheker bei den Gründun-
gen der Gelehrtengesellschaften -
man denke beispielsweise an den 
Genfer Henri-Albert Gosse, Grün-
der 1815 der Schweizerischen 
Naturforschenden Gesellschaft24, 
Aufschwung der durch Apotheker 
durchgeführten wissenschaftli-
chen Forschungen25, sozialer und 
geographischer Ausbau der Phar- / 
mazie sowie Einfluss und Überle-
genheit der deutschen Apotheker, 
die sich im 19. Jahrhundert sehr 
zahlreich in der Schweiz nieder-
lassen26. 
Im 19. Jahrhundert, der Zeit brau-
sender Wissenschaft, erscheinen 
unzählige wissenschaftliche 
Sammlungen, oft als Frucht von 
Forschungsarbeiten in den diver-
sen Zweigen der Naturwissen-
schaften, wo die Apotheker, in der 
Schweiz wie anderswo, damals 
führend waren. 
Die ersten Schweizer Apotheker 
als Sammler 
Seit der Etablierung der ersten 
Apotheker in der Schweiz zum 
Ende des 13. Jahrhunderts und bis 
zur Aufklärung sind die Apothe-
ker als Sammler eher selten. Es 
treten nur wenige Persönlichkei-
ten auf, die zudem meistens nicht 
auf Grund ihrer pharmazeuti-
schen Tätigkeit in die Geschichte 
eingegangen sind. 
Der Luzerner Renward Cysat27, 
der von 1545 bis 1614 lebte, er-
scheint gewiss als einer der ersten 
Schweizer Sammler. Diese außer-
gewöhnliche Person, gleicher-
maßen Apotheker, Staatsmann, Di-
plomat und Theaterregisseur, war 
ebenfalls ein großer Sammler und 
der erste Schweizer Apotheker 
einer langen Liste, der ein Herba-
rium angelegt hat. Er führte ein 
Inventar der Pflanzen des Pilatus, 
des Berges oberhalb von Luzern 
durch, er sammelte aber auch 
Bücher, pharmazeutische und me-
dizinische Werke sowie diplomati-
sche Akten. Der Sinn für das Sam-
meln, den Cysat besaß, findet 
seinen Ausdruck in der Publika-
tion der „Collectanea Chronica", 
einem Werk in 16 Bänden, in dem 
Cysat seine Bemerkungen über 
die Naturwissenschaften, d~e Me-
dizin, aber auch Überlegungen 
über die Sitten seiner Zeit nach-
zeichnete28. Außerdem korrespon-
dierte Cysat mit Gelehrten wie 
Platter und Gessner, und es 
scheint sogar, dass er das Kurio-
sitätenkabinett von Platter mit 
Exponaten bereicherte. 
Kaum zwei Jahrhunderte später 
erbte der Basler Apotheker 
Hieronymus Bernoulli (1745-
1829)29 von seinem Vater Nikolaus 
ein Kuriositätenkabinett, das er 
stark erweiterte, und das zur 
Grundlage der Sammlungen des 
53 . Jahrgang· August 2001 
Basler aturhistorischen Mu-
seums wurde. Bernoulli, der einen 
Drogenhandel besaß, nutzte seine 
beruflichen Reisen und seine ge-
schäftlichen Beziehungen, um 
seine Sammlung zu vermehren. 
Die Sammlung von Bernoulli war 
eine der touristischen Kuriositäten 
der Stadt Basel, so dass viele 
Besucher es nicht versäumten, 
sie während ihres Aufenthaltes 
in der Stadt am Rhein zu besu-
chen. 
Der Hannoversche Apotheker 
Andr:eae, der in der Schweiz reiste 
und seine Entdeckungen in sei-
nem 1776 erschienenen Werk 
,,Briefe aus der Schweiz" nieder-
legte, beschreibt seinen Besuch 
der Sammlung Bernoullis folgen-
dermaßen: ,,so werden Sie bei dem 
Apotheker Herrn Bernoulli, einem 
Verwandten der berühmten Ma-
thematiker, auch eine ansehnliche 
Naturaliensammlung antreffen. 
Sie ist jetzt noch in ihrem An-
fange, dennoch von einem all-
gemeinen Inbegriff, als die größe-
ren sind, die ich bis her gesehen. 
Denn es bestehen dieselbe, 
neben den Versteinerungen und 
Conchylien, zugleich auch Mine-
ralien"30. Tatsächlich enthielt sie 
2000 Mineralien, eine reiche 
Sammlung von Petrefaktionen, 
500 oft sehr seltene Conchylien, 
mehrere hundert Insekten und 
exotische Krebse, 130 exotische 
Amphibien, Fische, Mollusken, 
Meersterne, Seeigel, Korallen 
und mehr als 300 ausgestopfte 
Wirbeltiere, Vögel und Säuge-
tiere ... 31. 
Bernoulli verkörpert noch den pro-
towissenschaftlichen Sammler, der 
mehr vom Kuriositätenkabinett als 
von der wissenschaftlichen Samm-
lung geprägt war. Die Lage verän-
derte sich aber mit dem Beginn 
des 19. Jahrhunderts rasch, wie 
man es am Beispiel einiger 
Schweizer Sammler des letzten 
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Der Ausbruch im 19. Jahrhundert 
und die diversen Orientierungen 
der Sammler. Vom Kuriositätenka-
binett zu den wissenschaftlichen 
Sammlungen 
Im 19. Jahrhundert sind die 
Schweizer Apotheker als Sammler 
so zahlreich, dass hier bloß einige 
Namen erwähnt und ihre Samm-
lungen sowie ihre Interessenge-
biete beschrieben werden können; 
ihre Sammlungen decken den ge-
samten Fächerkanon der Naturge-
schichte ab; vor allem Botanik, 
aber auch Ornithologie, Mykolo-
gie, Mineralogie und andere. 
Beginnen kann man mit der 
Stadt Genf, da sie zu Beginn des 
19. Jahrhunderts ein Zentrum 
wissenschaftlicher Bewegungen 
war, die unter anderem von den 
Auswirkungen der französischen 
Revolution geschürt wurden. An 
diesen Bewegungen nahmen 
einige Genfer Apotheker teiP2• 
Zum Beispiel Jean-Antoine Colla-
don33, Gründungsmitglied der 
„Societe de Physique et d'Histoire 
naturelle", der Alpenpflanzen 
sammelte, von denen er ein Her-
bar anlegte, das er dem Genfer 
Botanischen Konservatorium 
schenkte. Oder Henri-Albert 
Gosse, schon als Gründer der 
Schweizerischen Naturforschen-
den Gesellschaft genannt, der im 
Jura und in Savoyen botanisierte34• 
Gosse legte ein Herbar und Drogar 
an, auf die er besonders stolz war. 
Seine Sammlungen waren aber 
nicht auf berufliche Objekte be-
schränkt, denn Gosse plünderte 
im Kloster der „Eglise de St. Be-
noit" in Paris eine Mumie mit dem 
Etikett „Momie du Desert de 
Barca, en Mauritanie"35, die neben 
einem ausgestopften Minotaur in 
seinem persönlichen Museum 
Platz fand. Diese Mumie zog man-
chen Besucher an und Gosse war 
stolz, einen so gut konservierten 
Körper zu besitzen. Diese Anek-
dote zeigt die Vermischung der 
Sammlung als wissenschaftliches 
Phänomen, aber auch als Sammel-
surium von Kuriositäten zu Be-
ginn des 19. Jahrhunderts. 
Ein anderer Genfer Apotheker der 
gleichen Zeit, Pierre-Frarn;:ois Tin-
gry, Inhaber eines Chemielehr-
stuhls an der Genfer Akademie, 
hat ein aturalienkabinett ange-
legt, das 1794 vom Museum der 
Stadt Genf erworben wurde36 . Das 
Beispiel dieser drei Genfer Apo-
theker zeigt, dass zu dieser Zeit 
die wissenschaftliche Forschung 
nicht ohne Sinn für das Sammeln 
stattfinden konnte. Die Sammler-
tätigkeiten nährten die Aktivitäten 
der Forscher und umgekehrt. Be-
achtlich ist es auch, dass die 
Sammlungen der Apotheker die 
Basis der ersten Museen und öf-
fentlichen Sammlungen bildeten. 
Dies gilt für das ganze 19. Jahr-
hundert, eine Zeit während der 
sich die Sammlungen ihres ba-
rocken Tands entledigen, um sich 
immer mehr in die Dienste der 
Wissenschaft zu stellen. Während 
Melchior Bovelin37, Bündner Apo-
theker, neben einer schönen 
Sammlung von Alpenpflanzen 
auch noch die Überreste eines Po-
larbären besaß, legen die Schwei-
zer Apotheker immer mehr geord-
nete katalogisierte Sammlungen 
an, die oft Eingang in die Museen 
fanden. Jaques Joseph Brun zum 
Beispiel, Apotheker und Pharma-
kologieprofessor in Genf, war ein 
großer Kenner der Diatomeen. Er 
hat eine einzigartige Sammlung 
dieser mikroskopischen Algen an-
gelegt; sie wurde später vom Gen-
fer Botanischen Konservatorium 
erworben 38• 
Während des ganzen 19. Jahrhun-
derts, als sich die naturwissen-
schaftliche Forschung noch im 
embryonalen Zustand befand, 
übernahmen die Apotheker dieses 
Forschungsfeld, das stark von ih-
rer Ausbildung, aber auch vom 
wissenschaftlichen Arbeitsumfeld, 
das die Offizin damals war, ge-
prägt war. Häufig waren sie Mit-
glieder der naturwissenschaftli-
chen Gesellschaften, wo sie eine 
aktive Rolle spielten. Ihre beruf-
liche Arbeit, ihre wissenschaftli-
chen Tätigkeiten und ihre Leiden-
schaft für das Sammeln verbanden 
und ergänzten sich. 
Nach Genf, zu Beginn des Jahr-
hunderts, begegnet man in der 
Mitte des 19. Jahrhunderts eher in 
Bern der größten Zahl von Samm-
lern. Zum Beispiel unternahm es 
Heinrich Josef Guthnick, ein Offi-
zinapotheker, die Alpenflora zu 
studieren und zu sammeln. Er 
wurde Direktor des Berner botani-
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sehen Gartens, einer anderen 
Form der Sammlung, die es ver-
dienen würde, untersucht zu wer-
den39. 
Nach seinem Tod vererbte Guth-
nick dem Berner Naturhistori-
schen Museum eine Mineralien-
sammlung und dem botanischen 
Garten ein Herbarium, das als be-
trächtlich angesehen wurde. Ein 
anderer Berner Apotheker der sel-
ben Zeit, Jakob Gabriel Trog, wid-
mete sich mykologischen Studien 
und wurde ein Spezialist der Pilze, 
die er auch sammelte. Seine 
Sammlung umfasste mehr als 
2000 Arten, die er dem Berner bo-
tanischen Garten übergab. Trog ist 
darüber hinaus Autor verschiede-
ner mykologischer Werke40. 
Der Aufschwung der Pharmako-
gnosie und das Erscheinen der 
ersten akademischen Sammlungen 
Seit der Mitte des 19. Jahrhun-
derts führt der Aufschwung des 
akademischen Unterrichts der 
Pharmazie überall in Europa, auch 
in der Schweiz, zur Entwicklung 
eines spezifisch pharmazeuti-
schen Faches, der Pharmakogno-
sie4'. Der Aufstieg dieser neuen, in 
großen Teilen deskriptiven Wis-
senschaft bewirkte unter anderem 
in der Schweiz die Gründung ei-
ner neuen Art von Sammlungen, 
den Pharmakognosiesammlungen. 
Dies war insbesondere in Zürich 
und Bern der Fall. 
Mit der Pharmakognosie kann 
man eine Umwandlung des Phäno-
mens des Sammeln feststellen, 
zum Beispiel den Wandel der pri-
vaten zur institutionellen Samm-
lung, aber auch eine Betonung des 
didaktischen Charakters dieser 
Sammlungen, die immer mehr als 
Demonstrationsinstrumente für 
den Unterricht der Medizin- und 
Pharmaziestudenten dienen. Beob-
achten kann man ebenfalls eine 
Änderung des Inhalts. Während-
dem die Sammlungen der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts vor al-
Abb. 3: Der Berner botanische Garten um 1800. 
lern inländische Objekte, die oft 
vom Apotheker selber gefunden 
wurden, enthielten, setzen die 
pharmakognostischen Sammlun-
gen den Akzent auf exotische 
Pflanzen. 
In Bern verdankt man die Grün-
dung der pharmakognostischen 
Sammlung Friedrich August 
Flückiger42, einem der Väter der 
Pharmakognosie und Pionier des 
pharmazeutischen Unterrichts in 
der Schweizer Hauptstadt43. Durch 
seine wiederholten Forderungen 
an die politischen Behörden, 
durch die Schenkung seiner eige-
nen privaten Sammlung, durch 
Einkäufe im Ausland, gelang es 
Flückiger um 1870, eine echte 
Sammlung zu erstellen, die in den 
Räumen der Staatsapotheke unter-
gebracht wurde. Zwanzig Jahre 
später beschäftigte sich Alexander 
Tschirch, 1890 nach Bern berufen, 
mit der Sammlung, die einen 
Raum im neuen Pharmazeuti-
schen Institut in der alten Kavalle-
riekaserne erhält. 
Tschirch war auf seine pharmako-
logische Sammlung besonders 
stolz. Er nannte sie „Drogenmu-
seum" und trug persönlich dazu 
bei, sie stark zu ergänzen, insbe-
sondere mit einer schönen Samm-
lung von pharmazeutischen Ge-
fäßen (Abb. 2). 
In Zürich verdankt man dem aus 
Deutschland ausgewanderten Gar! 
Hartwich, Professor für Pharmazie 
an der ETH seit 1891, die Grün-
dung einer wichtigen Pharmako-
gnosiesammlung44. 
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Schlussbetrachtungen 
Diese kurze Übersicht des Phäno-
mens des Sammelns durch die 
Schweizer Apotheker lässt man-
che Aspekte und viele Besonder-
heiten unbeachtet. Zum Beispiel 
die Rolle der Apotheker als Grün-
der und als Leiter der botanischen 
Gärten, die in einigen Schweizer 
Städten zuerst um 1800 erschei-
nen, um sich dann im Laufe des 
19. Jahrhunderts zu entwickeln. 
Henri-Albert Gosse in Genf und 
Karl-Friedrich Morell in Bern, un-
ter vielen anderen, übernahmen 
wichtige Aufgaben als Leiter die-
ser botanischen Gärten, die auch 
eine Form der Sammlung darstel-
len (Abb. 3). Anführen kann man 
ferner die Stellung mancher 
Schweizer Apotheker als Gründer, 
später als Kommissionsmitglieder 
der naturhistorischen Museen, ei-
nem weiteren Phänomen des 19. 
Jahrhunderts. Ein anderer Aspekt 
würde ein selbständiges Studium 
verdienen: die Sammlung von 
pharmazeutischen Altertümern 
durch Apotheker. Die Schweiz des 
Endes des 19. Jahrhunderts und 
des Beginns des 20. Jahrhunderts 
zählt zahlreiche dieser Vorkämp-
fer der Pharmaziegeschichte: 
Burkhard Reber in Genf'5, Theodor 
Engelmann46, später Josef Anton 
Häfliger in Basel47, Jonas Friedrich 
Brunner in Diessenhofen in der 
Ostschweiz. Oft wurden die 
Sammlungen weiterentwickelt, 
ergänzt, und existieren heute 
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Pharmaziehistorischen Museums. 
So kann man zum Abschluss fest-
stellen, dass die Geschichte der 
pharmazeutischen Sammlungen, 
der Objekte, die von Apothekern 
zusammengetragen wurden, so-
wohl von der Sozial- wie von der 
Wissenschaftsgeschichte abhängt. 
Diese Art von Forschungen wird 
es - einmal entwickelt - erlauben, 
die Individuen, die soziale Struk-
tur der Schweizer Pharmazie zu 
präzisieren, aber auch die Rolle 
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Das Arzneibehältnis 
im Codex Manesse 
Von Wolfgang-Hagen Hein, Bad Soden ,E--
Auf den Zürcher Chorherrn .Ma~ 
nesse geht die Sammlung der Min-
nesängerlieder zurück, die im ·ers-
ten Drittel des 14.Jahrhundeits 
entstand und als „Codex Manesse" 
oder „Große Heidelberger Lieder-
handschrift" bekannt wurde. Sie 
wird in der Universitätsbibliothek 
Heidelberg aufbewahrt1. Vermut-
lich ist die durch ihre Miniaturen 
berühmt gewordene Handschrift 
in Zürich entstanden, wobei auf 
'· 
ihre Gestaltung auch Einflüsse 
aus dem oberrheinischen und el-
sässischen Gebiet gewirkt haben 
dürften 2. 
Diese Liederhandschrift ist durch 
ihre Illustrationen zu einem ein-
maligen Zeugnis des höfischen Le-
bens und des Geistes der Staufer-
zeit geworden, denn ihre Bilder 
schildern die ganze Welt des ho-
hen Mittelalters in Deutschland. 
Es sind genau 137 Miniaturen, von 
Abb. 1: Miniatur S. 158"""' des Herrn von Sachsendorf aus dem Codex Manesse. 
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denen die weitaus größte Zahl von 
einem in der Literatur als „Grund-
stockmaler" bezeichneten Künst-
ler stammen, der seine 110 Bild-
chen wohl in der Zeit zwischen 
1300 und 1315 schuf.3 Die restli-
chen 27 Bilder stammen von drei 
Nachtrags malern. 
Prüft man die Handschrift darauf, 
ob unter ihren Miniaturen auch 
Gegenstände der alten Pharmazie 
auftauchen, so gibt es dazu nur 
ein einziges Blatt - die Seite 
153recto -, auf der ein junger Mann 
mit einem Arzneibehältnis abge-
bildet ist (Abb. 1 ). Dieses Bild 
stellt einen Herrn von Sachsen-
dorf dar, von dem die Handschrift 
keinen Vornamen angibt, so dass 
er nur mit Vorbehalt als der aus 
Niederösterreich stammende Min-
nesänger Ulricus de Sachsendorf 
zu bezeichnen ist, der für die 
Jahre 1248 und 1249 bezeugt ist.4 
In einem seiner Lieder klagt die-
ser Herr von Sachsendorf darüber, 
dass er sich im Dienst seiner 
Dame Bein und Fuß gebrochen 
habe. Wenngleich diese Aussage 
gewiss nur bildlich gemeint war, 
nahm der Miniaturmaler sie wört-
lich und stellte das in seinem 
Bildchen dar, das dem Grund-
stockmaler des Codex zugeschrie-
ben wird. 
Der Herr von Sachsendorf liegt im 
Arm eines Freundes, während ein 
durch seinen vornehmen Bundhut 
und sein bärtiges Gesicht gekenn-
zeichneter Arzt das Bein des Min-
nesängers geschient hat. Hinter 
dieser Gruppe steht ein junger 
Mann, den wir als Gehilfen des 
Arztes oder auch als frühen Apo-
theker bezeichnen können. Er hält 
in der linken Hand ein Arzneige-
fäß, während er mit der Rechten 
beruhigend über die Schulter des 
Patienten streicht. 
In ihrem Kommentar zu den Ab-
bildungen der Miniaturen in der 
Ausstellung des Manesse Codex 
1988 meinen Ingo F. Walther und 
Gisela Siebert zu unserem Bild, 
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leicht eine Stärkung oder ein alko-
holisches arkotikum enthielt" 
wiedergegeben5. Im Katalogband 
dieser Ausstellung übernimmt 
auch Ewald M. Vetter die Deutung 
des Gefäßes als Behältnis für "ein 
narkotisches Getränk"6, während 
Uwe Gross im gleichen Katalog 
des Gefäß als Salbenbüchse be-
zeichnet7. 
Nun ist diese Büchse keineswegs 
zur Aufbewahrung von Flüssigkei-
ten geeignet. Dafür hätte sich die 
Wiedergabe einer Flasche aus Glas 
oder einer Kanne mit Tragegriff 
empfohlen, wie solche auf anderen 
Bildern des Codex erscheinen.8 Es 
handelt sich vielmehr um eine Sal-
benbüchse mit gerundetem Deckel 
und auf diesem sitzenden Knauf, 
wie sie in zahlreichen Handschrif-
ten des 13. und 14. Jahrhunderts 
abgebildet sind, wofür wir als Bei-
spiel eine griechische Handschrift 
des 14. Jahrhunderts wiedergeben 
(Abb. 2).9 
Keinesfalls hält der junge Pharma-
zeut ein Behältnis mit einem Nar-
kotikum empor, denn narkotisiert 
wurde bei der Behandlung von 
Brüchen damals auf gar keinen 
Fall. 10 Er bietet vielmehr eine 
Salbe oder ein Pflaster an. Dem 
entspricht auch die chirurgische 
Fachliteratur der Zeit. Nach der 
Schienung eines Bruches war die 
Anwendung von Pflastern oder 
Salben üblich. 11 So findet sich 
schon im 13. Jahrhundert zur 
Nachbehandlung von Brüchen das 
Emplastrum oxicroceum. 12 Unter 
den Arzneien, die der berühmte 
französische Chirurg Guy de 
Chauliac zur Behandlung von 
Brüchen hervorhebt, befindet sich 
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Abb. 2: Miniatur aus MS greque 2243, fol. 10"""' der Bib/iotheque nationale, Paris. Im Regal rechts 
oben und unten Büchsen mit gerundetem und kegelförmigem Deckel mit Knauf, in der Mitte Flaschen 
mit Flüssigkeiten. 
Unguentum Apostolicon 13 und sein 
deutscher Kollege Peter von Ulm 
schreibt um 1400 „wenn die Ge-
schwulst ist vergangen, so salb 
darnach das Geeder (Sehnen) mit 
(Unguentum) altheae, agrippa, 
marciaton, bis das geeder erwei-
chet".14 
Bleibt als Besonderheit anzumer-
ken, dass es sich bei der Wieder-
gabe dieses Behältnisses um eine 
seiner frühesten Darstellungen im 
deutschen Kulturkreis handelt. Da 
sich originale Arzneigefäße aus je-
ner Zeit des Mittelalters nicht er-
halten haben, gewähren uns nur 
die Miniaturen von damals einen 
Einblick in die Gegebenheiten der 
frühen Pharmazie. Für sie ist auch 
das Bild des Herrn von Sachsen-
dorf ein Dokument. 
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Kaiserliches Privileg für einen 
Apotheker-Gehilfen im Jahre 1612: 
Johannes Büttner ( 1571-1634) 
in Görlitz, frühester Apotheker-
Chemiker in Deutschland 
Von Erika Hickel, Würzburg ~ 
Am Ende des 30-jährigen Krieges, zwischen 1640 und 16661, begann sich in 
Europa das Berufsbild der Apotheker grundlegend zu wandeln: von Gewürz-
krämern, Zuckerwaren-Herstellern (condita, conservae, confectiones), 
Latwergenhändlern (z.B. Theriak) und Destillatoren (z.B. von Aqua vitae, 
Lebenswasser) wurden sie zu Chemikern. Die Grundlage hierfür legten 
Arzt-Alchemiker: Paracelsus ( 1493 -1541) gilt als der Iniatiator dieser Ent-
wicklung und einige seiner Nachfolger wie Oswald Croll (um 1560-1609) 
lieferte die ersten für Apotheken brauchbare Rezepte zur Herstellung neu-
artiger Antimon-, Quecksilber- und anderer Metallpräparate. Vom Beitrag 
der Apotheker in dieser frühen Zeit - um 1610 - war bisher nicht viel be-
kannt: Johann Rudolf Glauber, der berühmteste Apotheker-Chemiker des 
17. Jahrhunderts, wirkte erst in den 1650er Jahren. Es ist daher bemerkens-
wert und vielleicht Anlass für weitere apothekengeschichtliche Forschungen, 
dass in Görlitz, der Hauptstadt der Oberlausitz im Zentrum zwischen Sach-
sen, Schlesien und Böhmen, schon um 1600 eine Apotheke und eine 
Apothekerdynastie bestand, die wir getrost als paracelsisch beschreiben 
können und die zur Durchsetzung der Chemiatrie - der Lehre von den 
(al)-chemischen Arzneimitteln - Wesentliches beigetragen hat. 
Die Ratsapotheke in Görlitz und 
die Apothekerfamilie Büttner im 
16. und 17. Jahrhundert 
Bei einem Besuch in der bemer-
kenswert schönen Altstadt von 
Görlitz fällt das Gebäude der alten 
Apotheke ins Auge (Abb. 1 ): Ein 
großes Eckhaus im Renaissance-
stil, inmitten von anderen, meist 
renovierten Renaissancebauten, 
das allerdings zur Zeit leider dem 
Verfall preisgegeben ist. Noch zur 
DDR-Zeit wurde in den 1980er Jah-
ren an der Vorderwand die soge-
nannte "Sonnenuhr" restauriert, 
die eigentlich eine Darstellung von 
Ephemeriden zur Erstellung von 
Horoskopen ist (Abb. 2). Die „Son-
nenuhr" war im Jahre 1550 ange-
bracht worden, lange bevor die be-
stehende Apotheke vom Rathaus 
in das beschriebene Haus am Un-
termarkt verlegt wurde. 2 
Von 1441 an ist die „Ratsapo-
theke" in einem Seitentrakt des 
Rathauses nachweisbar. Anfang 
des 16. Jahrhunderts traten drei 
Apotheker namens Meister, Bernd 
und Elias Büttner als Naturfor-
scher in Erscheinung: Oswald 
Meister (t 1542), zeitweilig auch 
Bürgermeister in Görlitz, und des-
sen vormaliger Lehrling, ein Ver-
wandter namens Alexander Bernd, 
der den Rat 1567 dazu veranlasste, 
den neben der Apotheke gelege-
nen Goldschmiedeladen in die 
Apotheke - offenbar als Laborato-
rium - zu integrieren. Bernd ließ 
in der seit 1565 privaten Apotheke 
neben der Tür bezeichnender-
weise die Bildnisse von Paracelsus 
und Basilius Valentinus (eines my-
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thischen Alchemikers3) anbringen. 
Er war auch der Lehrherr des spä-
teren Paracelsisten Elias Büttner. 
1568 übergab er die Apotheke sei-
nem Schwiegersohn Paul Siege-
mund, der zum Dr. med. in Basel 
promoviert worden war. 
Die Büttners 
Paul Siegemund sowie seine 
Nachfolger Paul Tübler (t 1599) 
und Abraham Schwalbe (t 1606) 
in deren Zeit die Pestepidemien 
von.1585 und 1599 sowie der Aus-
bau der Apotheke fielen, betrauten 
40 Jahre lang den Apothekergehil-
fen Elias Büttner ( 1534-1604) mit 
der Führung der Apotheke. Bütt-
ner erwarb sich einen guten Ruf 
als „Botanicus" bei der „Curierung 
desparater Krankheiten" (Syphi-
lis) und als Inhaber eines persönli-
chen Privilegs von 1594 (inner-
halb des allgemeinen Privilegs für 
Tübler) von Kaiser 'Rudolf II. für 
die Zubereitung von „Confect".4 In 
seiner Familie gab es allerdings 
eine paracelsistische Tradition: 
Sein Großvater mütterlicherseits 
war ein Nicolaus Holtzschürer, der 
nach Knauthe der „Nigromanthie" 
beschuldigt und als „Schwarz-
künstler" und Paracelsist, also Al-
chemiker, aus Görlitz verbannt 
worden war. Elias' Vater wird als 
Ältester des Tuchmacherhand-
werks erwähnt. 
Elias Büttner unterwies seinen 
Sohn Johannes in der Apotheker-
kunst und insbesondere in der Zu-
bereitung „chymischer" Medika-
mente. 6 Johannes führte das unge-
wöhnliche Arrangement zwischen 
Eigentümer und Gehilfen in der 
Görlitzer Apotheke fort. Dem 
nächsten Besitzer, Fabian Multze, 
der die Apotheke 1606 erwarb und 
sie 1618 mit neuen Bildnissen, 
nunmehr von Paracelsus und den 
Klassikern Hippokrates, Galenos 
und Dioskurides versehen ließ, 
diente er bis zu dessen Tode 1625 
als Gehilfe. Das Privileg war für 
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erneuert und von dessen Nachfol-
ger Kaiser Matthias 1611 in Bres-
lau bestätigt worden. Ein Jahr spä-
ter ergänzte es Kaiser Matthias in 
Prag durch eine Bestimmung, die 
bisher ohne Parallele ist; ,, ... auf 
untertänige Vorstellung und An-
weisung etlicher gelehrten und er-
fahrenen Medicorum Testimonium 
[ärztliches Gutachten], daß seine 
Chymien bewährt wären, und daß 
solche auf dem Lande und in der 
Stadt von hohen und niederen 
Standespersonen nützlich ge-
braucht würden", erlaubte der Kai-
ser Johannes Büttner ganz persön-
lich „chymische medicamenta" zu 
präparieren und sie „soviel als 
möglich ohne achteil für den 
Apotheker" zu verkaufen (Abb. 3). 
Es muss ein ungewöhnliches Ver-
trauensverhältnis zwischen dem 
besitzenden und dem angestellten 
Apotheker bestanden haben, dass 
aus einer solchen Bestimmung 
kein Zwist erwuchs! ach Multzes 
Tod 1625' kaufte Johannes Büttner 
die Apotheke, erhielt 1627 von 
Kaiser Ferdinand II. die Bestäti-
gung der alten Privilegien und 
entwickelte trotz der Schwierigkei-
ten im 30-jährigen Krieg diese 
Apotheke zu einem Zentrum der 
Chemiatrie. Erst 1771 wurde die 
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Apotheke aus dem Rathaus in das 
Haus am Untermarkt verlegt und 
mit dem heute noch zu lesenden 
Schild .Apotheke von Struve" ver-
sehen, dessen Familie sie von 
1755 an führte. 8 Von 1879 bis 
1892 war Carl Weese Inhaber, der 
sich auch als Historiker betätigte. 
Der Paracelsismus und die 
Chemiatrie in Görlitz 
Der erste Historiker, der im Zu-
sammenhang mit der Medizin er-
wähnte, dass im 16. Jahrhundert 
Görlitz .das Theatrum auf wel-
chem sich die Paracelsisten son-
derlich präsentierten und agier-
ten", war Christian Knauthe. Er 
lebte von 1706 bis 1784, war Pfar-
rer in Friedersdorf in der Lausitz 
und verfasste 1737 eine Ge-
schichte „von allen Disziplinen" 
in der Oberlausitz, die unter dem 
Titel ,Gedanken von den Mängeln, 
Verbesserung und Einrichtung der 
Ober-Lausitzischen Historia' er-
scheinen sollte, ihm aber bei ei-
nem Brand im Jahre 1759 verloren 
ging.9 Den medizinhistorischen 
Teil dieses Werkes schrieb er auf 
Anforderung „verschiedener Me-
dici" indessen neu. 
Pfarrer Knauthe und die 
Geschichte der Medizin 
Das Werk von Knauthe ,Ge-
schichte der Medizin in Ober-
Lausitz' wurde allerdings nie 
gedruckt, sondern liegt in zwei -
nur wenig verschiedenen - hand-
schriftliche Fassungen vor, von de-
nen hier das Breslauer Manus-
kript, datiert ,Friedersdorf 1763", 
zitiert wird. Der Text zeigt, dass 
Knauthe ein Anhänger aufkläreri-
scher Ideen war, zu seinem Werk 
aber durch Heimatliebe und ein 
ausgeprägtes Interesse an der pa-
racelsisch-helmontischen Tradi-
tion in der Medizin angeregt 
wurde. Damit kann er als früher 
Repräsentant des neuerdings ins 
Blickfeld der historischen For-
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Tab 1: Kaiserliche Privilegien für die Görlitzer Apothekes. 
Jahr Ort Kaiser/König Für Apotheker/ Inhalt 
(auch Markgraf zu Lausitz) Bürger 
1594, 5. Juni Regensburg Rudolf II. Tübler, Apt. Normales Apothekenprivileg 
1609, 20. Aug.* Prag Rudolf II. Multze, Apt. ormales Apothekenprivileg 
1611, 24. Sept. Breslau Matthias Multze, Apt. Bestätigung 
1612,26.Sept. Prag Matthias Joh. Büttner, Auf Bitte J. Büttners für Confect 
Bürger etc. u. Praeparata chymica 
1620, 10. Juni* Prag Friedrich von Böhmen Joh. Büttner [Bürger] Bestätigung 
1627 5. Juli Wien Ferdinand II. Joh. Büttner, Apt. Wiederholung aller früheren 
Privilegien 
* Diese Originale sind im Stadtarchiv Görlitz nicht vorhanden, von dem Privileg 1609 existiert indes eine Abschrift. 
schung tretenden Zusammen-
spiels zwischen ,Aufklärung und 
Esoterik' (Neugebauer-Wölk 1999) 
gelten. Knauthe fand in der Medi-
zin Berührungspunkte mit den 
kirchenpolitischen Auseinander-
setzungen in der Oberlausitz. Dort 
war man von Süden her mit der 
Gegenreformation, von Norden mit 
einem in Orthodoxie erstarrten 
Luthertum konfrontiert und seit 
langem Zufluchtsort religiös Ver-
folgter, wie der ,Böhmischen Brü-
der', der ,Kryptokalvinisten' und 
der Wiedertäufer in der Tradition 
Caspar Schwenckfelds. 10 In die 
Medizingeschichte hatte Knauthe 
sich gründlich eingearbeitet; er 
benutzte Tausende von Quellen, 
die heute teils verloren, teils noch 
in der Oberlausitzischen Biblio-
thek der Wissenschaften der tradi-
tionsreichen Oberlausitzer Gesell-
schaft der Wissenschaften in Gör-
litz vorhanden sind. 
Das kenntnisreiche Werk von 
Knauthe wurde von späteren 
Autoren wie Sudhoff, Lemper oder 
Brachmann nicht benutzt, und nur 
sein gedrucktes Büchlein über die 
Apothekengeschichte von 1737 
fand Beachtung. 11 Die ,Geschichte 
der Medizin' sei daher kurz vorge-
stellt: 
Das Manuskript gliedert sich in 
zwei „Teile". Der erste beschreibt 
die Geschichte der Medizin in fünf 
„Abschnitten", der zweite listet die 
Oberlausitzischen Ärzte auf und 
geht - allerdings nur in der Bres-
lauer Fassung - in eine zuneh-
mend unleserliche semi-alphabeti-
sche Namensliste von Ärzten, Apo-
thekern und anderen Heilpersonen 
über, die mehr als 370 (!) Seiten 
umfasst und als Materialsamm-
lung angesehen werden kann. Die 
hier interessierenden fünf Ab-
schnitte des ersten Teils lauten: 
1. ,,Geschichte der Medicin bey 
den alten Teutschen" 
2. ,,Historia der Medicin bei den 
Sorben und Wenden" 
3. ,,Geschichte der Medicin über-
haupt nach ihrem Anfang, 
Wachstum und Schicksal" 
4. ,,Geschichte der Medizin nach 
ihren Secten und Arten" und 
5. ,,Geschichte der besonderen 
Theile der Medicin". 
Für die Arneimittel- und Pharma-
ziegeschichte interessant sind im 
dritten Abschnitt „III. Periodus" 
(15. Jahrhundert bis gegen 1530) 
und „IV. Periodus" (1530-1650) 
und im vierten Abschnitt das 
„3. Capitel von der Chymia und 
Paracelsistica" und das „4. Capitel 
Von der Medicina Helmontiana", 
ferner im fünften Abschnitt das 
,,5. [und] 8. Capitel Von der Mate-
ria medica [und] Pharmaceutika" 
sowie das „9. Capitel Chymia und 
Alchymia" (im Folgenden zitiert 
als 3.III/IV und 4, 3-9, da eine 
durchgehende Paginierung fehlt). 
Paracelsistische Ärzte und 
Apotheker in der Lausitz 
Nach Knauthe wuchs kurz nach 
1530 die Zahl der „Liebhaber der 
Medizin" in der Oberlausitz und 
„Diejenigen, die sich auf dieses 
Studium legten, besuchten größ-
ten Theils die Universität Basel 
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sehen Lehr-Sätzen erfüllet", so 
dass . weniger Medici Galenici 
oder Dogmatici, meistens aber 
Hermetici und Chymici sich fan-
den" .12 Das .gantz neue System" 
des Paracelsus „machte ein gewal-
tiges Lärmen auch in der Oberlau-
sitz, und jeder wollte ein Philoso-
phus in ignem [Alchemiker] 
sein".13 
Den geistesgeschichtlichen Hinter-
grund für diese Entwicklung ver-
mochten Lemper (1970, 1977), 
neuerdings Seidel (1994) und vor 
allem Teile (1991) zu erhellen. Die 
lutherische Reformation war in 
der Oberlausitz nicht durch lan-
desherrlichen Erlass, sondern im 
Zuge bürgerlicher Aufstände zur 
Zeit der Bauernkriege von 1525 
bis 1527 eingeführt worden und 
trug hier auch noch nach dem 
Augsburger Religionsfrieden von 
1555 ungewöhnlich liberale Züge. 
Die freie Pfarrerwahl durch die 
Bürger und die Aufnahme religiö-
ser Flüchtlinge aller Glaubensrich-
tungen blieben bis Anfang des 
17. Jahrhunderts charakteristisch. 
Die theologischen Lehren des Pa-
racelsus und später das liberale 
Luthertum der Schüler Melanch-
thons - in Görlitz beispielsweise 
die Lehrer am Görlitzer Gymna-
sium (seit 1565) und Bartho-
lomäus Scultetus (1540-1614), ge-
lehrter Humanist, Astronom, Kar-
tograph und Bürgermeister14 - fan-
den hier ihre Anhänger. Die An-
hänglichkeit an den Bautzener 
Landsmann Caspar Peucer, Me-
lanchthons Schwiegersohn, schuf 
zudem ein für paracelsistische, 
neuplatonische, pantheistische 
und radikalreformerische Ideen 
günstiges Klima, das sich von dem 
in achbargemeinden wie Zittau, 
Lauban, Camenz und Löbau unter-
schied. 15 So begann man in Görlitz 
paracelsische Handschriften zu 
sammeln; 1560 von dem Hirsch-
berger Arzt Johannes Scultetus 
; 
Montanus (1531-1604) und, a~ 
1567 fortgeführt, von Bartho-
lomäus Scultetus und seinem 
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Abb. 3: Beginn, Mitte und Schluss des Privilegs \'On Kaiser Matthias 1612. 
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Kreis. 16 Wenn Lemper zu dem 
Schluss kommt, vor allem die spe-
kulativen Schriften des Paracelsus 
hätten hier reges Interesse gefun-
den, so kann dies nicht die ganze 
Wahrheit sein; so gab nicht nur 
Bartholomäus Scultetus, der als 
Beauftragter des Spitalwesens in 
Görlitz zwei Pestepidemien er-
lebte, 1575 eine paracelsische 
Pestschrift und im Anschluss 
daranl586 eine Statistik der Pest-
fälle heraus, sondern es wirkten 
in seinem Umfeld auch eine Reihe 
alchemisch tätiger paracelsisti-
scher Praktiker oder Chemiater, 
die paracelsische Arzneimittel mit 
alchemischen Methoden herzustel-
len versuchten (Teile, 1991 ). 
Einer dieser frühen Chemiater war 
der Apothekergeselle Elias Bütt-
ner, der sich zu einer Zeit mit der 
Herstellung paracelsischer „chy-
mischer" Arzneien vertraut zu 
machen begann, in der nur 
lückenhafte Vorschriftenbücher 
wie die des Quercetanus oder Toxi-
tes zur Verfügung standen. 17 Elias 
Büttner war selbst, wie für Apo-
theker damals üblich, kein Schrift-
steller, aber ein viel gerühmter La-
borpraktiker, der seinen Sohn die 
neuen Techniken lehrte. Er ist als 
Teilnehmer des paracelsistischen 
Gesprächskreises um Bartho-
lomäus Scultetus mindestens ein 
Mal 1588 nachweisbar. 18 Schon 
sein Großvater, Nicolaus Holtz-
schürer, war nach Knauthe „Chy-
micus" im Laboratorium am Hofe 
der Markgräfin von Küstrin, nach-
dem man ihn aus Görlitz als 
„Schwarz-Künstler" vertrieben 
hatte. 19 Bei den Apothekenbesit-
zern fanden die Bemühungen um 
paracelsische Arzneipräparate of-
fenbar ebenfalls Untersütztung, 
wie die oben beschriebenen Deko-
rationen an der Apotheke zeigen. 
Unter den paracelsistischen Ärz-
ten in der Zeit vor 1600 sind fol-
gende Namen zu finden: Caspar 
Dornavius (Dornau)20, Franz 
Kretschmer (Kretschmeir), G. Mar-
quardt, Abraham Behem, Georg 
Roth, Johann Hiller, Martinus 
Schmidt, Balthasar Walther21 , ab 
1602 Jakob Bernauer in Bautzen 
und im weiteren Umkreis Johann 
Huser, Arzt in Glogau, der seit 
1588 die paracelsischen Schriften 
in der berühmten Baseler Ausgabe 
drucken ließ.22 Sie alle dürften In-
teresse an den „chymischen" Arz-
neimitteln der Görlitzer Apotheke 
gehabt haben, die damals im All-
gemeinen in Apotheken noch 
nicht vorrätig waren. Die im Jahre 
1600 vom Rat der Stadt Görlitz 
herausgegebene Apothekerord-
nung und -taxe, die bei Johann 
Rhambau gedruckt wurde, nennt 
nur die damals unstrittigen destil-
lierten Wässer, sechs Extrakte, Sal 
absinthii und Sa! juniperi, aetheri-
sche destillierte und ausgepresste 
Öle wie das Oleum de lateribus, 
das auf paracelsische Einflüsse 
hindeuten könnte (Schneider, 
1972). Die klassischen Chemia-
trika23 wie Laudanum (Tinctura 
opii), Mercurius vitae, Turpethum 
minerale oder Bezoardicum mine-
rale begegnen noch nicht. Falls sie 
im Einzelfall in einer Apotheke 
präpariert wurden, wäre es aller-
dings riskant gewesen, sie zu er-
wähnen, denn die Opposition ge-
gen die Paracelsisten schlief auch 
in Görlitz nicht. 
Anti-Paracelsisten in der Lausitz 
Wie Knauthe erwähnt, widersetz-
ten sich „die alten Oberlausitzer 
Medici ... mit aller Macht denen 
Paracelsischen Medicis und ihrem 
Anhang. Sie nahmen die Geistli-
chen zu Hülfe, denen sie den Para-
celsum als einen Gottes-Läugner, 
Epicureer, Schwartz-Künstler und 
als den Schwarzen Roland selbst 
beschrieben" .25 Er meint weiter: 
„und halff nichts, es mochten die 
Medici steuern und die Pfarrer 
predigen, wie sie wollten ... Para-
celsus behielt doch den Platz". Der 
Medicus, der vor allem „steuerte", 
war Balthasar Reusner, Physicus 
(Stadtarzt) in Zittau, der dort das 
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Eindringen des Paracelsismus ver-
hindern konnte, aber auch in Gör-
litz mit seiner dort 1570 gedruck-
ten Streitschrift gegen des Para-
celsus ,Philosophia ad Athenien-
ses' Staub aufwirbelte. 26 Es kam 
zu einem Ratsverhör des gesam-
ten „Collegium medicorum sectae 
Paracelsi", wie Bartholomäus Scul-
tetus notierte, das wohl nur wegen 
des Einflusses und diplomatischen 
Geschicks des Scultetus glimpflich 
ausging, aber doch eine bleibende 
Warnung für die Paracelsisten dar-
stellen sollte. 
Die Beliebtheit der neuen Arznei-
mittel nahm aber dennoch in den 
folgenden Jahren zu, was daraus 
ersichtlich wird, dass das ,Colle-
gium medicum' der Stadt Görlitz 
im Jahre 1612 ,Statuta' herausgab, 
eine Medizinalordnung, die sich in 
den Absätzen 15 bis 29, also etwa 
zur Hälfte, mit den Apotheken be-
fasst. 27 Diese Ordnung zeigt insbe-
sondere in Absatz 20 und 29 den 
Einfluss Johannes Büttners, weil 
neben den gängigen Pharma-
kopöen von Augsburg und Nürn-
berg die ,Pharmacopoea dogma-
tica nova restituta' des Querceta-
nus [1603] als verbindlich vorge-
schrieben und eine größere Zahl 
„gar nützliche sonderliche und 
köstliche arcana" (Absatz 29) auf-
gezählt wurden, die der Apotheke 
vorbehalten sein sollten. In die-
sem Zusammenhang muss das 
Privileg an Johannes Büttner aus 
dem gleichen Jahre verstanden 
werden. Andere Verkäufer und 
Hersteller wie „Priester, Empirici, 
Alchymisten, Destillatoren, 
Schwarzkünstler, zudem alte Wei-
ber, Hebammen und alle anderen 
Circumforaneis [Herumziehen-
den]" ,durften in Görlitz nicht auf-
treten (Absatz 5). Die Ärzte sollten 
,,auch nicht gefährliche, zuvor un-
erfahrene, Artznei gebrauchen" 
(Absatz 1 ), vielmehr müsse „daß 
gantze Collegium zusammen ... 
miteinander friedlich, traulich und 
freundlich rathschlagen und was 
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sein möge". Die Atmosphäre zwi-
schen den paracelsistischen Ärz-
ten und ihren Gegnern war also in 
Görlitz nicht so gespannt wie an 
anderen Orten, so zeitweilig in 
ürnberg oder Paris, was auf den 
Einfluss des Scultetus-Kreises 
zurückzuführen sein mag. 
Der „Pharmaco-chymicus" 
Johannes Büttner zwischen 1612 
und 1629 
Mit dem Tode von Bartholomäus 
Scultetus (1614) und dem gleich-
zeitigen öffentlichen Wirken Jakob 
Böhmes (Peuckert, 1961) sowie der 
frühen Rosenkreuzer (Neuge-
bauer-Wölk, 1999) änderte sich 
die Lage der bekennenden Para-
celsisten in Görlitz. Sie standen 
jetzt im Mittelpunkt heftiger Kon-
troversen. Für einen Apotheker, 
der die einzige Apotheke im wei-
ten Umkreis für alle Menschen ak-
zeptabel halten und es mit nie-
mandem verderben wollte, war 




genden kann Johannes Büttner als 
frühes Beispiel gelten: Er nahm 
niemals schriftlich Stellung zu 
den Kontroversen seiner Zeit, son-
dern beschränkte sich auf die 
praktische Arbeit in der Apotheke. 
Sein im Jahre 1629 verfasster ,Ca-
U i 11011 01' 0. 
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Abb. 4: Vor-Titelblatt des ,Catalogues ' von 1629. 
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talogus', eine Apothekeninventur 
mit ArzneitaJl'.e, enthält sein Lob 
als „pharmaco-chymicus" und darf 
als Höhepunkt seines Wirkens be-
zeichnet werden. Der historische 
Hintergrund für das Werk Bütt-
ners lässt sich wie folgt charakte-
risieren: 
Seit 1606 hatte sich das kirchen-
politische Klima in Görlitz ver-
schärft. Nach dem Tode des libera-
len Pastor primarius Martin Mol-
ler, der sich gegen den Vorwurf 
des ,Kryptokalvinismus' wohl nur 
mit Hilfe des Stadtrates um Bar-
tholomäus Scultetus hatte halten 
können, setzte man einen strenge-
ren lutherischen Ober-Pfarrer ein: 
Gregor Richter, der auf die neue 
politische Situation zu reagieren 
hatte.28 Die von Böhmen ausge-
hende, für die Oberlausitz immer 
bedrohlichere Gegenreformation 
gipfelte 1609 in den Auseinander-
setzungen zwischen Rudolf II. und 
den böhmischen Ständen, die 
schließlich Anlass für den Beginn 
des 30-jährigen Krieges (1618) 
und die Niederlage der protestanti-
schen Stände in der Schlacht am 
Weißen Berge (1620) war. In Sach-
sen hatte sich andererseits eine 
lutherische Orthodoxie von großer 
Intoleranz durchgesetzt. Gleichzei-
tig regte sich in Niederschlesien 
(als polnisches Lehen an die 
Böhmische Krone gebunden, stand 
es außerhalb des Reichsverban-
des) die im Verborgenen immer 
noch starke Opposition der Täufer-
bewegung der Schwenckfeldianer, 
die den Nährboden für das Wirken 
des Görlitzer Theosophen Jacob 
Böhme (1575-1624) bildete. Um 
in dieser Situation die Görlitzer 
kirchliche Unabhängigkeit zu ret-
ten, fasste Richter „die lutherische 
Geistlichkeit von Görlitz zu einem 
Inquisitionstribunal, dem ,Minis-
terium' zusammen" und „begrün-
dete eine ausgesprochene Kirchen-
tyrannei".29 Das Rats- und kirch-
liche Verhör Böhmes in Görlitz 
1613, bei dem offenbar Bartho-
lomäus Scultetus dessen Gefan-
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Antimonii Flores albeae, rubrae, 
purgantes 




Mercurius praecipitatus albus 
Mercurius praecipitatus ruber 
Mercurius sublirnatus 
Mercurius vitae 






Gegengift aus Antimonium mit Silber, 
Gold 
Eisensafran 






Mineralturbith nach Zwinger 
Kupfervitriol 




Antirnon(III)- oder (III,V)-oxide 
Antimon(III,V)-oxid 
Eisen(II,III)-oxide 






Antirnon(III)-oxid und -oxidchlorid (!) 
Basisches Ouecksilber(II) sulfat 
Kupfer(II)acetat (!) 
Die Erforschung dieser cherniatrischen Präparate wurde zu einer wichtigen Aufgabe der wissenschaftlichen Chemie des 17. Jahr-
hunderts. 
gennahme verhindern konnte, war 
der Höhepunkt des bis zu Böhmes 
Tod (1624) andauernden Kampfes 
Richters gegen den „Philosophus 
teutonicus". 
Der „Geheimbund" der 
Rosenkreuzer 
Enttäuschung über die in den Au-
gen vieler Protestanten unvollen-
det gebliebene Reformation des 
Christentums und die in Orthodo-
xie erstarrte lutherische Kirche, 
Furcht vor der Gegenreformation 
und Begeisterung für einen Neu-
anfang der ,Reformation der Welt' 
im Sinne der Vereinigung von 
selbstbestimmtem Glauben und 
dem neuen ,Wissen' der aufkom-
menden Naturwissenschaften ver-
einigten sich in den folgenden Jah-
ren zu einer neuen „Bewegung". 
Der „Geheimbund" der älteren ,Ro-
senkreuzer', benannt nach einer 
mythischen Gestalt, Christian Ro-
senkreuz, und nach ihrem Sym-
bol, einem von fünf Rosen umge-
benen christlichen Kreuz, trat an 
die Öffentlichkeit. Die weitverbrei-
tete Resignation unter den Protes-
tanten sowie die Begeisterung für 
die neue aturwissenschaft fan-
den ihren Ausdruck in den rosen-
kreuzerischen ,Manifesten' von 
1614, 1615 und 1616. Sie gehen auf 
den schwäbischen Pfarrer Johann 
Valentin Andreä ( 1586-1654) 
zurück, der paracelsistische, neu-
platonische und naturmystische 
Traditionen vor allem der ,herme-
tischen' Kunst, der Alchemie auf-
griff, um die anstehende ,General-
reformation der Welt' in die Wege 
zu leiten.30 Diese Bewegung fand 
in der Oberlausitz große Reso-
nanz. Personen wie Scultetus, 
Böhme und der Humanisten-Para-
celsistenkreis in Görlitz hatten ihr 
zweifellos den Boden bereitet. Sie 
fand ihr jähes Ende mit dem Un-
tergang des,Winterkönigs' Frie-
drich von der Pfalz, der in der 
Schlacht am Weißen Berg geschla-
gen wurde; der 30-jährige Krieg 
schob dann andere Probleme in 
den Vordergrund. 
Da die frühen Rosenkreuzer ein 
„Geheimbund" waren, fällt es bis 
heute schwer, die mit ihnen sym-
pathisierenden Naturphilosophen 
(Böhme), Ärzte, Alchemiker und 
Apotheker zu identifizieren. Im-
merhin haben akribische For-
schungen in letzter Zeit einige Zu-
sammenhänge deutlicher werden 
lassen31 • Für die Oberlausitz unter-
scheidet schon Knauthe 1763 für 
das 16. und 17. Jahrhundert zu-
recht zwischen ,Alchymia' = ,ars 
spagyrica' = ,Goldmacherkunst' 
und paracelsistischer ,Chymia' 
(Chemiatrie), die eine entschei-
dende Quelle der Chemie im Zeit-
alter der ,naturwissenschaftlichen 
Revolution' des 17. Jahrhunderts 
werden sollte.32 
Dass es unter den Ärzten der 
Oberlausitz Sympathisanten des 
Rosenkreuzertums gab, wird aus 
einer erbitterten Streitschrift33 des 
Bautzener Arztes Johann Franck 
(Francus) an seinen Sohn gegen 
die „neue" Medizin, Chemie und 
Theologie der Rosenkreuzer er-
sichtlich. 34 Knauthe erwähnt auch 
einen Oberlausitzer Cavallier Cas-
par von Fürstenau auf Döplitz als 
Rosenkreuzer, ,,der der Alchymie 
sehr ergeben gewesen". Zu den 
rosenkreuzerisch eingestellten 
Ärzten sind in Görlitz und Umge-
bung Valentin Tschirneß, der 1616 
eine ,Botschaft' bei dem Görlitzer 
Drucker Rhambau publizierte35, 
Tobias Kober, Michael Kurtz (Cur-
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Strelau, der 1629 in der Widmung 
an Büttner dessen chemische La-
borpraxis und seinen Mercurius 
vitae besang und Gregor Maeti-
gius, Arzt in Bautzen, der in Basel 
studiert hatte, zu rechnen.37 Auch 
Johannes Büttner könnte zu den 
Sympathisanten gerechnet wer-
den, wenn man das Zeichen auf 
dem Titelblatt seines Werkes von 
1629 (Abb. 4) links unten als (,,CR 
= Crux Rosarurn = Christian Ro-
senkreutz") lesen will. Auch für 
ihn mag das Urteil Knauthes gel-
ten, die Paracelsisten seien seit 
dem 30-jährigen Krieg „Syncretis-
ten" geworden und hätten,, ... aus 
dem Paracelsus allein das nutz-
bare" genommen.38 Dies trifft auch 
auf einen zweiten Apotheker zu, 
der den Rosenkreuzern nahe-
stand. Der Arzt Adrian von Myn-
sicht (um 1588-1638) beschrieb 
unter dem Namen Henricus Ma-
Signa Chymica... 
+ Acetum. 1 O Alumen: 
;\: Acetum ddhll. 1 6 Antimonium. /·! 
-6 Aer. 'v Aqua. 
6 Ignis. 
-----, 
V Aqua Fortis. 













Abb. 5: Chemische Zeichen aus dem ,Catalogua ' 1629. 
fvB Maria: Balneum. 
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dathanus seine Einweihung zum 
Bruder des Rosenkreuzes. Er gilt 
als Erfinder des Brechweinsteins 
(Tartarus stibiatus, 1631) und war 
nach neueren Archivstudien von 
Stracke seit 1618 Apotheker in 
Dannenberg/ Elbe.39 
Für Johannes Büttner wurde prag-
matisches Handeln nach 1619 
- die Oberlausitz war von Truppen 
besetzt worden - unerlässlich. Als 
er 1625 die Apotheke in Görlitz 
kaufen konnte, stellte er ein Ge-
such an den als Verfechter der Ge-
genreformation in Görlitz unge-
liebten Kaiser Ferdinand II. um 
Bestätigung aller alten Apotheken-
privilegien, einschließlich seines 
persönlichen Privilegs zur Herstel-
lung chemischer Arzneien, das 
ihm 1627 gewährt wurde. An-
schließend erstellte er das Inven-
tar seiner als vorbildlich angese-
henen Apotheke und gab es zu 
Druck. Dieser ,Catalogus' kann als 
ein bedeutendes Dokument für die 
Durchsetzung der Chemiatrie gel-
ten40 und belegt die außergewöhn-
liche Wirkung Büttners als Apo-
theker und Chemiater. 
Der ,Catalogus' von 1629 
Der ,Catalogus' liegt in zwei unter-
schiedlichen gedruckten Fassun-
gen vor;4' er ist gleichzeitig ein In-
ventarium der Görlitzer Apotheke, 
eine Apothekerordnung, die sich 
der Apotheker selbst gab und eine 
Arzneitaxe, die 1633 vom Landes-
hauptmann, und nach Büttners 
Tod 1638 vom Sächsischen Kur-
fürsten Georg „confirmiert" (be-
stätigt) wurde. Als Taxe unter-
scheidet sie sich von allen ande-
ren Taxen der Zeit durch Wahl-
sprüche für die Apothekertätig-
keit, die Büttner in Titelkupfern 
anbringen ließ (Abb. 4), durch vor-
angestellte lateinisch-griechische 
Lobge,dichte auf Büttner und 
durch eine Tafel apothekenüb-
licher alchemischer Zeichen 
(Abb. 5). Der ,Catalogus' gliedert 
sich in die drei „Sectiones": ,,Medi-
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camenta Simplica" (18 Kapitel), 
.Composita" (23 Kapitel) und .Me-
dicamenta chymica"; es folgt ein 
.Appendix" und eine drei Seiten 
umfassende .Taxatio vasorum" so-
wie .Taxatio laborum" (Gefäß- und 
Arbeitspreise). Mit dem gleichen 
Titelkupfer (Abb. 4) wird die Apo-
thekerordnung eingeleitet, die im 
zentralen Oval folgenden Text auf-
führt: .Leges de Regimine Phar-
maceutico officinae Büttnerianae, 
Gorlici. Cum ipsi Pharmacopoeo, 
turn servientibus et discipulis te-
nendae, 1629" (in den 18 Seiten 
werden Tageseinteilung, Arbeits-
schritte und Verhaltensweisen 
auch der Gesellen und Lehrlinge 
festgelegt).42 Die Rückseite dieses 
Titelblattes ist mit einem rosen-
kreuzerisch anmutenden Wahl-
spruch versehen (Abb. 6). 
Ordnung oder Wirrnis? 
Das Werk beginnt mit zwei Titel-
blättern, die beide den von dem 
Augsburger Kupferstecher Lucas 
Kilian ( 1597-1637) verfertigten 
Kupferstich verwenden. Das erste 
Titelblatt zeigt im zentralen Oval 
den Wahlspruch, der mehr als al-
les andere das Selbstverständnis 
der deutschen Apotheker reprä-
sentiert: .Ubi non ordo ibi confu-
sio" (Wo keine Ordnung ist, 
herrscht die Verwirrung). Das 
zweite Titelblatt trägt den Text: 
.Catalogus Medicamentorum, tarn 
simplicium, quam compositorum, 
ut chymicorum officinae Pharma-
ceuticae Büttnerianae in 
Republ[ica] Gorlicensi, cum eorun-
dem taxatione et legibus, 1629". 
Das Titelkupfer zeigt neben Arz-
neipflanzen vor allem Laborgeräte 
und die alchemischen Zeichen für 
(von oben links im Uhrzeigersinn) 
• spititus, oleum (?), urina, vitrio-
lum, nitrum, tartarum, aurum, ar-
gentum, argentum vivumjmercu-
rius, sulphur, sal ammoniacum 
ferrum" sowie das Zeichen .CR". 
Dem Titelblatt vorangestellt ist das 
Wappen der Büttner'schen Fami-
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Abb. 6: Rückseite des Titelblattes der Apothekenordnung im ,Catalogus' von 1629. 
lie, drei lateinische Gedichte und 
ein vierseitiger Brief von Adolf 
von Gerßdorf, Landeshauptmann 
für die Oberlausitz, gerichtet an 
den Sächsischen Kurfürsten mit 
der Bitte um Bestätigung der 
Arzneitaxe. Auf der Rückseite 
des Titelblattes sind ein barocker 
Kupferstich mit der Abbildung 
einer Apothekerwaage in der 
Hand Gottes und verschiede-
nen lateinischen Inschriften zu 
sehen . 
Gedichte 
Zwischen dem Vor- und dem 
Haupttitelblatt finden sich 24 Sei-
ten mit lateinischen, teils auch 
griechischen Gedichten, die huma-
nistische Gelehrte aus dem Görlit-
zer Umfeld verfassten. Hier ist es 
interessant zu verfolgen, wen sich 
der Apotheker als Lobredner aus-
gesucht hatte: Erklärte Rosenkreu-
zer und Böhmeanhänger der Zeit 
um 1630 finden sich allerdings 
nicht unter den Beiträgern. An 
erster Stelle steht Daniel Sennert, 
Medizinprofessor in Wittenberg, 
der die paracelsische Arzneimit-
tellehre mit der neu aufkommen-
den atomistischen, wissenschaftli-
chen Chemie zu verbinden suchte. 
An zweiter Stelle reiht sich der Pa-
racelsist Caspar Dornau (1577 bis 
1631) ein, der bis 1612 Rektor des 
Görlitzer Gymnasiums war und 
1629 als „Consiliator Ducis Bre-
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dichteten verschiedene Ärzte (Si-
mon Landgrave, Professor in Leip-
zig, Gregorius Schönius, Medicus 
ordinarius in Görlitz, Valentin Rit-
ter aus Strelau, Johannes Hagen-
dorn, der auf Paracelsus Bezug 
nimmt, Kirchenvertreter wie Gre-
gor Richter, Lehrer und Beamte, 
wie der Direktor des Gymnasiums, 
Elias Cüchler, und schließlich 
Johann Ludovicus, Melchior Hau-
sius, der den Ausdruck „Phar-
maco-Chymicus" für Büttner 
prägte, Martin Moller üun.], Jo-
hann Maior, Godefred Hagendorn 
und Fridericus Rhenisch. 
Arzneimittelliste 
Die ungewöhnlich übersichtliche 
Liste der Arzneimittel stellt die 
längste Liste vorchemiatrischer 
und chemiatrischer Präparate dar, 
die aus der Zeit vor 1630 bekannt 
ist. Es finden sich fast alle Präpa-
rate, die später in den Pharma-
kopöen von Augsburg (,Mantissa 
hermetica' - alchemistisches 
Handbuch) und Nürnberg 1640 
bzw. 1666 vorkommen. Neben 
etwa 160 (!) ,,Aquae destillatae 
simplices" ( abgetropfte, filtrierte 
Pflanzenwässer) und ca. 70 
„Aquae cum vino destillatae et 
compositae" (mit Wein gebrannte 
Wässer)43 im Abschnitt „Compo-
sita" führen die „Chymica" über 
40 „Aquae et spiritus chimice des-
tillati" aus Pflanzen und Minera-
lien, die im heutigen Sinne ,destil-
liert' worden waren. 
Neben dem Pflanzenspiritus sind 
auch die ,Geister' der Mineralien, 
Salz-, Salpeter- und Schwefelsäure 
aufgeführt. 14 „Elixira, Essentiae 
et Tincturae seu Extracta liquida", 
50 „Olea destillata" (aetherische 
Öle und sechs aus Mineralien des-
tillierte) sowie 20 „Balsami, köstli-
che Balsam" (teuere Qualität eini-
ger aetherischer Öle), ca. 50 „Ex-
tracta" (darunter Laudanum opia-
tum), die man nach damaligem 
Verständnis zu den „Chymica" 
rechnete. Es folgen „Salia chymica 
crystallina" (Pflanzensalze, auch 
einige aus tierischen Teilen und 
aus Mineralien), "Essentiae sic-
cae" (aus tierischen Bestandteilen 
und Edelsteinen), ,,Magisteria" 
(Ausfällungsprodukte aus tieri-
schen und Mineralischen Simpli-
cia) und „Foeculae" (,,Hefen", Ab-
satz aus Pflanzenlösungen). Die 
Chemiatrica im engeren Sinne fin-
den sich im Kapitel „Ex minerali-
bus, metallis, aliisque varia medi-
camenta chymica" (54 Artikel), 
von denen die wichtigsten in Ta-
belle 2 aufgeführt sind. Im „Ap-
pendix" sind viele Gebrauchsarti-
kel wie Papiersorten und „Schreib-
bley" aufgelistet sowie einige Arz-
neipräparate (Sennert'sches Poda-
gra-Arcanum, alchemisch geglühte 
menschliche Hirnschale) nachge-
tragen. 
Johannes Büttner stand an der 
Schwelle von der paracelsistischen 
Chemiatrie zur präparativen Che-
mie des 17. Jahrhunderts. Er 
konnte den Erfolg seiner Laborato-
riumstätigkeit nicht mehr erleben. 
Seine Apotheke wurde bei der 
Wallenstein'schen Belagerung 
1633 geplündert, er selbst verletzt. 
Er starb 1634. Kurz vor seinem 
Tode sorgte er dafür, dass seine 
Apotheke in die Hände eines che-
misch gebildeten Nachfolgers na-
mens Johannes Straphinus (1604 
bis 1685) gelegt wurde. Dieser 
konnte allerdings nicht verhin-
dern, dass mach dem Krieg 
Görlitzer Ärzten Königlich-
Böhmische Privilegien ausge-
stellt wurden, um ihre eigenen 
,Arcana' (chemiatrische Geheim-
mittel) herstellen zu können44 -
eine Entwicklung, die Büttner 
mit seinem überragenden fach-
lichen und diplomatischen Ge-
schick immer hatte verhindern 
können. 
Für Hinweise bzw. Diskussionen 
danke ich Dr. Hermann Fischer, 
Braunschweig, Heinrich Stracke, 
Hannover, Prof. Dr. Dr. Gundolf 
Keil, Würzburg, Prof. Martin Gun-
tau, Rostock und Prof. Dr. W.-D. 
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Geschichte der Pharmazie 
Norddeutsche Apotheken-
verhältnisse am Beispiel der 
Residenzstadt Oldenburg* 
Von Wolfgang Büsing, Oldenburg ~ 
Im nordwestdeutschen Raum sind Apotheken relativ spät entstanden. In 
Bremen ist erst zu Beginn des 16. Jahrhunderts eine Apotheke nachweis-
bar, für Emden seit 1509.' In der zwischen Bremen und Ostfriesland be-
findlichen Grafschaft Oldenburg entstand in der Residenzstadt Oldenburg 
1598 die erste öffentliche Apotheke. Zwar war schon etwa 5 Jahre vorher 
innerhalb der Schlosshoheit eine Hof- bzw. Schloss-Apotheke zur Versor-
gung der gräflichen Familie und Verwaltung eingerichtet worden, aber sie 
wurde bereits 1620 wieder aufgegeben. 
Seit 1595 hatte man einen studier-
ten Arzt in gräflich oldenburgi-
sche Dienste genommen, dem üb-
licherweise auch die behördliche 
Aufsicht über die neue Apotheke 
übertragen wurde. In seinen ärzt-
lichen Hilfeleistungen war er wohl 
nur für die vornehmen und vermö-
genden Herrschaften zuständig. 
Die schlichte Bevölkerung hielt 
sich mehr an billige, überlieferte 
Volksmittel oder in dringenden 
Fällen an die Wundärzte, die Chi-
rurgen, Bader oder Barbiere. Aber 
fortan konnte man sich auch an 
den Apotheker wenden, der man-




Die 1598 eröffnete Offizin wurde 
zunächst als Stadt-Apotheke und 
dann bald als Rats-Apotheke be-
zeichnet (Abb. 1 ). Unter diesem 
amen gilt sie als die älteste Apo-
theke und noch bestehende Firma 
der Stadt und des Landes Olden-
Überarbeitete Fassung eines Vor-
trages im Pharmazeutischen Seminar zu 
Tübingen (Prof Dr. Armin Wankmüller) 
am 1. Mai 2001. 
burg, ihr 400-jähriges Jubiläum 
konnte vor zwei Jahren begangen 
werden. Im Unterschied zu vielen 
norddeutschen Stadt- oder Rats-
Apotheken anderer Städte2 befand 
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sich die Oldenburger Rats-Apo-
theke nie in städtischem Eigen-
tum, die Stadt Oldenburg besaß zu 
keiner Zeit eigenen Apothekenbe-
sitz. Die Oldenburger Rats-Apo-
theke wurde vielmehr auf Veran-
lassung des Grafen aufgerichtet 
und von ihm zunächst auch finan-
ziert, d. h. er stellte ein Haus in 
der Langen Straße zur Verfügung 
und bezahlte Einrichtung und 
Warenlager der Offizin, wie auch 
die Besoldung des neuen Apothe-
kers. 
Obwohl die Bevölkerung mit die-
ser neuen Einrichtung ja eigent-
lich hätte zufrieden sein können, 
gab es nach wenigen Jahren Ver-
anlassung zu Unmut, vielleicht 
war nach Ansicht der gräflichen 
Verwaltung auch nur der wirt-
schaftliche Ertrag ungenügend. 
Jedenfalls wurde der Apotheker 
1607, nach den Worten des Rent-
meisters, ,, wieder abgeschafft"; 
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wir finden ihn anschließend als 
Verwalter der Rats-Apotheke in 
Verden. 
Ein Jahr später, 1608, bewarb sich 
ein neuer Apotheker um die Rats-
Apotheke in Oldenburg. Er kaufte 
den vorhandenen, noch brauch-
baren Arzneibestand sowie die 
Gerätschaften, während man ihm 
die bisherigen Inventarmöbel (Re-
zeptiertisch, Schrank, Reposito-
rien) und über 300 hölzerne Dro-
genbüchsen kostenlos überließ. 
Die Offizin verlegte er in ein eige-
nes stattliches Haus. Aus den In-
ventarprotokollen tritt uns die da-
malige Apotheke mit ihren Ein-
richtungsgegenständen, dem Ar-
beitsgerät und dem gesamten Wa-
renlager mit mehr als 600 Positio-
nen deutlich entgegen. Die Olden-
burger Rats-Apotheke wurde also 
1608, zehn Jahre nach ihrer Grün-
dung, in privaten Besitz überführt. 




Einige Jahre später, 1620, wurde 
eine zweite Apotheke in Olden-
burg eröffnet, und zwar von dem 
aus Hessen stammenden Apothe-
ker Balthasar Dugend, der zuvor 
seit 1609 die Oldenburger Hof-
Apotheke auf dem Schloss ver-
sorgt hatte, die nun aber wegen 
Unrentabilität aufgelöst wurde. 
Dugend erhielt die Erlaubnis, in 
der Stadt eine eigene Apotheke für 
die Bedürfnisse der Bürgerschaft 
zu führen und zugleich auch als 
gräflicher Hof-Apotheker ins 
Schloss zu liefern. So wurde seine 
Offizin als „Hof-Apotheke" be-
kannt, und diesen Namen trägt sie 
noch heute, zumal ihrem Besitzer 
noch im vorigen Jahrhundert der 
offizielle Titel . Hof-Apotheker Sei-
ner Königlichen Hoheit des 
Großherzogs" verliehen wurde 
(Abb. 2) . 
1637 entstand eine dritte Apo-
theke in Oldenburg. Ihr Gründer 
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Abb. 2: a) Die HofApotheke zu Oldenburg, gegründet 1620, erbaut 1677, in diesem Hause seit 1767. 
b) Wahrzeichen der HofApotheke, 1767. 
hatte sich beim Landesherrn wohl 
durchsetzen können, da er Sohn 
einer verdienten altoldenburgi-
schen Beamtenfamilie war. Auch 
seine Offizin, seit mindestens 
1700 mit der Bezeichnung 
„Hirsch-Apotheke" , existiert noch 
heute im Zentrum der Stadt 
(Abb. 3). 
So mussten fortan in dem kleinen 
Oldenburg drei Apotheken von 
den etwa 3000 Einwohnern leben, 
nicht gerechnet allerdings ein wei-
tes Hinterland mit bäuerlicher Be-
völkerung. Um ihre wirtschaft-
liche Basis und künftige Existenz 
abzusichern, bemühten sie sich 
beim Grafen gemeinsam um die 
Erteilung eines Privilegs, das ih-
nen nach längeren Verhandlungen 
Abb. 3: Die Hirsch-Apotheke zu Oldenburg, 
gegründet 1637, in diesem Hause seit 1674. 
1651 in der Form gewährt wurde, 
dass den drei bestehenden Apo-
theken das Exklusivrecht sowie 
die Vererbbarkeit und das Ver-
kaufsrecht garantiert wurde. Das 
sollte sie etwa drei Jahrhunderte 
hindurch vor weiterer Konkurrenz 
schützen. 
Die Apotheken-Dynastien Dugend 
und Kelp 
Wortführer dieser Verhandlungen 
war immer noch der alte Balthasar 
Dugend, der, vom Grafen mit man-
cherlei Gunstbeweisen geehrt, 
eine Dynastie von neun Apothe-
kergenerationen begründete. Sein 
gleichnamiger Sohn wusste sich 
1668 seitens des dänischen Königs 
Friedrich III., des neuen Landes-
herrn3, das seltene Privileg der 
Schriftsässigkeit zu verschaffen, 
das ihn und seine Nachkommen 
von der niederen (städtischen) Ge-
richtsbarkeit befreite und juris-
tisch nur dem Landesherrn unmit-
telbar unterstellte. So hat die Fa-
milie Dugend, die über 250 Jahre 
der Hof-Apotheke vorstand, in 
Oldenburg stets besondere Bedeu-
tung gehabt. In ihrem letzten, vor 
einigen Jahren erloschenen Zweig 
stellten sie hohe Justizbeamte 
und einen begabten Musiker. 
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Abb. 4: Theriak-Werbeschrift von Hirsch-Apotheker Johann Nico/aus Schwabe, Oldenburg 1706, Titel-
seite. 
die Familie Kelp, die, 1670 einge-
heiratet, eine zweite Apotheker-
Dynastie in Oldenburg ausbildete, 
die sechs Generationen und über 
200 Jahre hindurch die Apotheke 
führte und daneben etliche Ärzte 
hervorbrachte. - Dagegen wech-
selte die Rats-Apotheke häufig 
den Besitzer, wurde oftmals an 
Fremde verkauft und hat in 
400 Jahren 17 Apothekeninhaber 
erlebt. Nur in seltenen Fällen 
stand ein Sohn oder auch Schwie-
gersohn zur Nachfolge und Über-
nahme bereit. 
Wie andernorts gehörten auch in 
Oldenburg die Apotheker zu den 
ratsfähigen Geschlechtern und 
bekleideten durchweg die städti-
schen Positionen als Ratsverwand-
ter (Ratsherr), Stadtbaumeister 
oder Kämmerer. Lediglich die vor-
nehme Familie Dugend gab sich 
für diese Ämter nicht her, da sich 
ein Auftrag unter städtischer 
Obrigkeit nicht mit ihrem Status 
der Gerichtsfreiheit vertrug. 
,,Meine Gelegenheit leydet nicht, 
mich mit unnötigen Diensten zu 
belästigen", äußert sich 1723 Hof-
Apotheker Balthasar Dugend III., 
„auch müsse es ihm empfindlich 
fallen, wenn er mit andern gemei-
nen Bürgern in einer Classe ste-
hen soll" und „mit dem Kürschner 
Lüdemann ganz inapplicabler 
Weise über einen Leisten geschla-
gen würde". Indessen hielt er sich 
vor sozialen Aufgaben und Eh-
renämtern nicht strikt zurück, sie 
mussten nur nach seinem Ge-
schmack sein; so wirkte er viele 
Jahrzehnte segensreich als Provi-
sor der Lateinischen Schule, also 
etwa Vorsteher und Schatzmeister 
des Gymnasiums. In gleicher Stel-
lung befand sich sein nachfolgen-
der Sohn Balthasar Jakob 
Dugend II., der 1769 berichten 
konnte, in ihrer 60-jährigen Amts-
führung als Lateinischer Schul-
Provisor hätten Vater und Sohn 
nicht einen Groschen verloren, 
hingegen das Kapital um 4000 
Reichstaler vermehrt. Vielleicht 
sollten diese finanziellen Erfolge 
belohnt werden, als der dänische 
König Friedrich V. ihn 1763 mit 
dem Rang eines Commerce-Asses-
sors auszeichnete. 
Erziehung und Ausbildung der 
Nachkommenschaft 
Die gesellschaftliche Stellung der 
Oldenburger Apotheker gestattete 
es, ihre Kinder in angemessener 
Weise zu erziehen und aufs Leben 
vorzubereiten. Die Töchter wurden 
standesgemäß verheiratet, die 
Söhne erfuhren eine gute Ausbil-
dung. Dabei ist hervorzuheben, 
dass Oldenburger Apothekersöhne 
schon seit dem 17. Jahrhundert auf 
deutschen Universitäten zu finden 
sind. So erweiterte Balthasar 
Dugend II. seine u. a. in Frankfurt 
erworbenen pharmazeutischen 
Kenntnisse 1640 durch ein wis-
senschaftliches Studium an der 
Hochschule in Rostock. Sein Sohn 
Balthasar Jakob Dugend L imma-
trikulierte sich 1679 an der Uni-
versität Leipzig. Seine dort erwor-
benen Kenntnisse mögen Veran-
lassung gewesen sein, ihm, der 
schon mit 32 Jahren verstarb, die 
schmückende Inschrift „Pharma-
copaeus illustris" auf den Grab-
stein zu setzen. 
Dass man auch ohne Universitäts-
studium bemüht war, sein Wissen 
zu erweitern, indem man in erst-
klassigen Offizinen konditionierte 
- offenbar bereits durch väterliche 
Verbindungen vorbereitet-, soll 
am Beispiel des Rudolph Hinrich 
Kelp gezeigt werden. Als jüngster 
von fünf Söhnen 1689 geboren, 
hatte er seinen Vater schon mit 
zwei •Jahren verloren und wurde 
nun von seinem Stiefvater 
Schwabe aufs Sorgfältigste erzo-
gen. Von Jugend auf erhielt er öf-
fentlichen und privaten Unterricht 
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und besuchte die Oldenburger La-
teinschule bis in sein 17. Jahr. Da-
rauf begann er bei seinem Stief-
vater eine Apothekerlehre, die erst 
"nach 6-jähriger gehaltener Disci-
plin" endete (ihm wurde also 
nichts geschenkt!), worauf ihm 
noch einige Zeit die Verwaltung in 
der Hirsch-Apotheke anvertraut 
wurde. Zur Vertiefung seiner Be-
rufserfahrung (,,um sich in seiner 
rühmlich erlerneten Kunst und 
profession desto habiler und per-
fectionirter zu machen") nahm er 
1712 eine Condition in der Apo-
theke zum Goldenen Löwen in 
Leipzig an, die damals unter der 
Leitung des bedeutenden Apothe-
kers und Naturwissenschaftlers 
Johann Heinrich Linck stand, der 
gleichermaßen auch als Medizi-
ner, Zoologe und Paläontologe so-
wie durch seine ungewöhnliche 
und unschätzbare Naturalien-
sammlung berühmt war4. Die wei-
teren Stationen waren die kaiser-
liche Reichsstadt Nürnberg, "allwo 
Er sich in etwas bey denen da-
selbst Berühmten Apotheckern 
aufgehalten", dann ein Jahr in der 
Hof-Apotheke der markgräflichen 
Residenzstadt Ansbach, danach 
Frankfurt am Main sowie ein Jahr 
in Straßburg bei dem „berühmten" 
Apotheker Gremius und schließ-
lich ein Jahr in der kurfürstlich 
mainzischen Stadt Bensheim an 
der Bergstraße. Von allen Orten 
brachte er nach vierjähriger Wan-
derzeit "gute und rühmliche Attes-
tata" mit, als ihn der Stiefvater 
1716 nach Hause rief, um ihn „als 
künftigen Successor seiner Offizin 
zu installiren". 
Kelp heiratete eine junge Dame, 
deren Vetter der berühmteste 01-
denburger jener Epoche und ein 
großer Europäer war, nämlich Graf 
Burchard Christoph von Münnich, 
russischer Generalfeldmarschall 
und Premierminister, verdienter 
Feldherr und Wasserbaufach-
mann. Ohne Frage warf diese ver-
wandtschaftliche Beziehung auch 
einen Glanz auf den Oldenburger 
Hirsch-Apotheker Kelp. 
In der zweiten Hälfte des 18. Jahr-
hunderts finden wir in den beiden 
großen Apothekerfamilien Olden-
burgs zwei Ärzte. Der 1725 gebo-
rene Franz Heinrich Kelp war der 
einzig überlebende Sohn seiner 
Eltern und damit auch der Erbe 
der väterlichen Hirsch-Apotheke. 
Zunächst in der Apothekerkunst 
unterwiesen, bezog er als 20-Jähri-
ger die Universität Straßburg zum 
Studium der Medizin. Zwei Jahre 
später kehrte er bereits mit dem 
Doktorhut in seine Vaterstadt 
zurück und eröffnete im Hause 
der Hirsch-Apotheke mit viel Er-
Abb. 5: a) Zinngefäß für Theriak aus der Hirsch-Apotheke zu Oldenburg, 1692 (Höhe 40 cm, Durch-
messer 30 cm). b} Bronzemörser in der Hirsch-Apotheke zu Oldenburg, Inschrift: JOHAN NICOLAUS 
SCHWABE ANNO 1717 (Höhe 28 cm, Durchmesser 39 cm, Gewicht 45 kg). 
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folg eine ärztliche Praxis, während 
die Apotheke unter der Leitung 
eines Provisors stand. 1758 wurde 
Kelp zum Stadt- und Landphysi-
kus ernannt, und er hat in dieser 
Funktion an der Spitze des Ge-
sundheitswesens der Grafschaft 
und des nachmaligen Herzogtums 
Oldenburg in 36-jähriger Pflichter-
füllung mit breiten Kenntnissen 
besonders in der Anatomie sowie 
in der Hebammen-Kunst gewirkt. 
Auch sein Kollege aus der Hof-
Apotheke, Balthasar Dugend IV., 
zeigtll nach einer Apothekerlehre 
in Bremen "große Lust, die Arznei-
wissenschaft zu studieren". Ab 
1764 hörte er für zwei Jahre medi-
zinische und naturwissenschaft-
liche Vorlesungen an der Univer-
sität Halle und wechselte dann für 
weitere zwei Jahre nach Göttingen, 
um dort vor allem die Kollegien zu 
besuchen, ,,welche auf die Apothe-
kerkunst die naheste Beziehung 
haben, als die Botanik, Chymie 
und die Materia Medica". 1768 be-
endete er seine Studien mit einer 
medizinischen Dissertation. An-
ders als Dr. Kelp hat der junge 
Dr. Dugend dann statt einer ärztli-
chen Praxis den Apothekendienst 
in der väterlichen Hof-Apotheke 
vorgezogen. 
Wissenschaftliche Kenntnisse und 
Leistungen 
Fragt man nach den wissenschaft-
lichen Kenntnissen und Leistun-
gen der Oldenburger Apotheker, 
so gilt es auch in dieser Hinsicht 
einige Namen zu nennen, und 
man muss dabei zunächst bis ins 
17. Jahrhundert zurückblicken. 
Für die Jahre 1650 und 1654 ist 
der Apothekergeselle Christopher 
Vielheuer in Oldenburg bezeugt5, 
ein schlesischer Apotheker, lange 
Jahre auf Wanderschaft, immer in 
Beobachtung neuer Erfahrungen 
auf pharmazeutischem, arznei-
pflanzlichem und therapeuti-
schem Gebiet, zuletzt als Stadt-
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Sein 1676 in Leipzig erschienenes 
Materialienbuch gilt als Vorläufer 
der spätbarocken Handbücher für 
Pharmakognosie6• 
Vier Jahrzehnte später kam ein 
schwäbischer Apotheker nach Ol-
denburg, noch dazu mit amen Jo-
hann Nicolaus Schwabe, der die 
Witwe Kelp heiratete und damit 
die Hirsch-Apotheke übernehmen 
konnte. Sehr bald wurde er Rats-
herr und Stadtkämmerer. Ein 
großer Bronzemörser mit seinem 
Namenszug von 1717, 45 kg 
schwer, erinnert an ihn, ebenso 
ein anderes seltenes Dokument 
seiner Tage von pharmaziehistori-
schem Rang. Mit einer mehrseiti-
gen Werbeschrift in lateinischer 
Sprache kündigte er für den 
30. November 1706 die öffentliche 
Anfertigung von Theriak an und 
gab damit zugleich ein Zeugnis 
seiner Berufserfahrung und Ge-
lehrsamkeit, indem er seine 
Kenntnisse in der lateinischen 
und griechischen Sprache wie 
auch seine Belesenheit in fachwis-
senschaftlicher und arzneikundli-
cher Literatur geschickt nachwies 
(Abb. 4 und 5). 
Universitäre Studien 
Seit dem Ende des 18. Jahrhun-
derts legte man größten Wert auf 
vorzügliche Ausbildung, obwohl es 
noch kein obligatorisches Univer-
sitätsstudium für Apotheker gab. 
Rudolph Heinrich Kelp z. B. 
schloss an Lehr- und Conditions-
jahre 1787 ein Chemiestudium in 
Göttingen an. Das bewährte sich 
später in seiner beruflichen Ar-
beit, denn wegen seiner gründli-
chen Fachkenntnisse wurde er 
behördlicherseits zur Abnahme 
von Apothekerexamen herangezo-
gen. Auch unter seinen Mitarbei-
tern bevorzugte er wissenschaft-
lich interessierte Apotheker mit 
chemischem Verständnis (z. B. 
Pitiscus und Rosenthal). 
Die zeitliche Reihenfolge macht es 
erforderlich, immer wieder zwi-
sehen den Apotheken zu wech-
seln. In der Hof-Apotheke wuchs 
inzwischen ein junger Apotheker, 
Balthasar Jakob Dugend III., 
heran, der über Oldenburgs Gren-
zen hinaus bekannt wurde. Das 
ließ bereits sein Ausbildungsweg 
erwarten. Nach Apothekerlehre 
und Gehilfenjahr besuchte er 1803 
für ein Jahr das berühmte pharma-
zeutische Lehrinstitut von Johann 
Bartholomäus Trommsdorff in Er-
furt, wo er, wie alle Zöglinge bzw. 
Studenten, eine umfassende phar-
mazeutisch-naturwissenschaftli-
ehe Bildung erhielt. Daran schloss 
sich ein dreisemestriges Studium 
in Göttingen an, ehe Dugend, dem 
der Ruf eines "sehr geschickten 
Pharmazeutikers" vorauseilte, 
nach Hause zurückkehrte und die 
Hof-Apotheke 1806 als 22-Jähriger 
übernahm. 
Neben seiner Berufsarbeit bildete 
er sich ständig wissenschaftlich 
und experimentell weiter, eine 
Reihe von chemischen und botani-
schen Veröffentlichungen in Fach-
zeitschriften entstammen seiner 
Feder. Schon 1818 wurde er phar-
mazeutisches Mitglied des im sel-
ben Jahre errichteten „Collegium 
medicum für das Herzogtum Ol-
denburg" ( 1832 „Medizinal-Asses-
sor"), 1821/22 „Kreis- und Vice-
direktor des Apothekervereins im 
nördlichen Teutschland", bald er-
nannten ihn naturforschende und 
pharmazeutische Gesellschaften 
in Athen, Petersburg und Brüssel 
zum korrespondierenden bzw. 
Ehrenmitglied. Für botanische Ar-
beiten zeichnete ihn der Großher-
zog mit einem Diamantring aus. 
Seine Pflanzen- und Naturalien-
sammlung gelangte später ins 01-
denburger Museum. Bei solchem 
Engagement wundert es nicht, 
dass seine zwei Söhne wieder 
Apotheker wurden, beide mit 
schmückenden Titeln: Dr. phil. 
bzw. Medizinal-Assessor. 
Die Oldenburger Rats-Apotheke 
befand sich derzeit, schon vom Va-
ter her, im Besitz von Ludwig Det-
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Abb. 6: Bronzemörser aus der Hof Apotheke zu 
Oldenburg, Inschrift: Balthasar Jacob Dugend 
1755 (Höhe 18 cm, Durchmesser 21 cm, Pistill 
22,5 cm). 
mers. Nach Absolvierung der 
Lehrzeit in Bremen ging er 1814 
zum Studium nach Berlin, wo eine 
Reihe der namhaftesten Wissen-
schaftler jener Zeit zu seinen aka-
demischen Lehrern zählten: Klap-
roth, Hermbstaedt, Heim und Rie-
de!, die Detmers vorteilhafte Zeug-
nisse ausstellten. 
Die nächste Generation, Detmers' 
Sohn Wilhelm, finden wir um 
1850 auf den Universitäten in Göt-
tingen und Berlin. Neben seinem 
Beruf als Rats-Apotheker pflegte 
Wilhelm Detmers numismatische 
sowie technische Interessen. 1863 
trat er mit einer Erfindung an die 
Öffentlichkeit: "Umwandlung von 
Meerwasser in Trinkwasser", 
wofür ein von ihm konstruierter 
Apparat, die "Detmers'sche 
Maschine", angeboten wurde. 
Sein Nachfolger in der Rats-Apo-
theke, Georg Ballin, ging nach 
dem Pharmaziestudium in Göt-
tingen und Examen in Olden-
burg 1863 nochmals zur Hoch-
schule, und zwar nach Heidelberg, 
um seine chemischen Studien 
bei dem berühmten Chemiker 
Robert Bunsen zu vertiefen und 
mit dem philosophischen Doktor-
titel abzuschließen. In der Olden-
burger Gesellschaft spielte er 
eine führende Rolle und gehörte 
auch dem Vorstand des Techni-
schen Vereins (Ingenieurverein) 
an. 
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In der Hirsch-Apotheke wirkte um 
diese Zeit Rudolph Kelp, der we-
gen seiner ausgezeichneten Quali-
fikation ab 1844 auch mit den 
behördlichen Aufgaben eines Me-
dizinal-Assessors im Collegium 
medicum (im Volksmund „Rhabar-
berkollegium" betitelt) betraut 
wurde. Sein Interesse gehörte be-
sonders der Botanik. In jungen 
Jahren hatte er ein umfangreiches 
Herbarium von Blütenpflanzen zu-
sammengestellt, und bald erhielt 
er den ehrenden Auftrag, das 
großherzogliche Herbar zu be-
treuen und zu vervollständigen, 
was ihm mit einem wertvollen gol-
denen Ring gedankt wurde. 
Außerdem legte Kelp große Samm-
lungen von Samen und Früchten, 
von Hölzern und Algen an. All 
diese Sammlungen gelangten spä-
ter ins Museum für Naturkunde. 
Dagegen hat das Oldenburger Lan-
desmuseum für Kunst und Kultur-
geschichte (im Schloss) zahlreiche 
alte Gefäße und Gegenstände aus 
oldenburgischen Apotheken aufge-
nommen, als die Apotheken seit 
dem beginnenden 20. Jahrhundert 
ihre Offizinen zu modernisieren 
begannen (Abb. 6 bis 8) . 
Standortwechsel der Apotheken 
Alle drei alten Apotheken Olden-
burgs haben im Laufe der Jahr-
hunderte ihren Platz gewechselt. 
Am längsten befindet sich die 
Hirsch-Apotheke an gleicher 
Stelle, nämlich seit 1674, in ge-
schäftsgünstiger Ecklage. Hier im 
Haus der Hirsch-Apotheke sowie 
an zwei weiteren Stellen schlug im 
Jahre 1676 in einem furchtbaren 
Unwetter der Blitz ein, und der da-
durch ausgelöste Großbrand ver-
nichtete fast die ganze Stadt, auch 
alle drei Apotheken. Sie wurden 
jedoch bald darauf an gleicher 
Stelle wieder aufgebaut. 
Die Hof-Apotheke wechselte 
mehrmals ihren Standort, befand 
sich jedoch fast durchweg in der 
Langen Straße, Oldenburgs Haupt-
geschäftsstraße und auch in alter 
Zeit vornehmstes Wohnviertel. Im 
Jahre 1767 bot sich dem Apotheker 
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Dugend die einmalige Gelegen-
heit, eines der stattlichsten Häuser 
Oldenburgs zu erwerben, das ihm 
schräg gegenüber lag. Mit dessen 
Besitzer, einem befreundeten 
Juristen, vereinbarte Dugend den 
gegenseitigen Tausch ihrer Häu-
ser, wobei Dugend erheblich zuzu-
zahlen hatte, da er das wertvollere 
Gebäude bekam. In diesem über 
300-jährigen Haus mit dem hüb-
schen Backsteingiebel hat die Hof-
Apotheke noch heute ihr Domizil. 
Hinsichtlich der Rats-Apotheke 
wurde bereits betont, dass sie sich 
seit 1608 in einem privaten Eck-
hause befand. Dort blieb sie bis 
zum Jahre 1792, als sie einem 
Totalbrand zum Opfer fiel (der 
diesmal glücklicherweise auf die 
nächsten Nachbarhäuser begrenzt 
werden konnte) . Im folgenden Jahr 
wurde die Rats-Apotheke am 
Marktplatz mit neuer Einrichtung 
wieder eröffnet. Hier steht sie 
noch heute, seit 1907 in einem 
imposanten Jugendstilgebäude. 
Abb. 7: Apothekengläser aus der Hirsch-Apotheke zu Oldenburg, 18. Jh. 
Abb. 8: Vierkantgläser, Fayencegefäß (von Hann. Münden), 5 Drogenbüchsen 
(aus Buchsbaumholz) und kleiner Bronzemörser, alles aus der Rats-Apotheke 
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Wirtschaftliche Situation der 
Apotheken und "Bannmeile" 
Unsere Studien zeigen, dass die 
drei Oldenburger Apotheken trotz 
der geringen Einwohnerzahl wirt-
schaftlich existieren konnten. 
Zwar klagten sie, ebenso wie an-
dere Berufsstände, so z. B. Baltha-
sar Dugend 1651, als man um das 
erstrebte Privileg kämpfte und ein 
fremder Apotheker einzuwandern 
drohte, es würde „durch die große 
Unordnung uns unser Brodt vor 
dem Maul weggerissen". Außer 
Drogen und Arzneien verkauften 
die Apotheker auch manch andere 
Waren, um dadurch den Umsatz 
aufzubessern, z. B. Tinte, Siegel-
lack, Wachs und Kanzleipapier für 
die Schreibstuben, Farben, Öle 
und Blattgold für die Maler, Ge-
würze, Feigen, Zucker, Konfekt 
und Süßigkeiten für viele Gelegen-
heiten, Tabak, Pfeifen und 
Schnupftabak, damals wohl noch 
zu medizinischer Anwendung ver-
ordnet. Ferner handelte man in 
Apotheken auch mit Weinen. Die 
Rats-Apotheke erfreute sich seit 
1682 sogar eines besonderen Pri-
vilegs auf die Konzession einer 
Weinschenke; dieses Recht wurde 
ihr erst 1847 entzogen. 
Dies brachte nicht nur erfreuliche, 
sondern sicher auch notwendige 
Nebeneinnahmen. Von größter Be-
deutung aber war die mit dem Ex-
klusivprivileg verbundene Institu-
tion der „Bannmeile", wonach im 
Umkreis von drei Meilen keine 
Apotheken geduldet wurden. Als 
eine daraus resultierende Folge, 
die auch im Privileg ausdrücklich 
verbrieft war, stand den Oldenbur-
ger Apothekern das Recht zu, in 
Ovelgönne eine Apotheke zu be-
stellen. Der 30 km von Oldenburg 
entfernte Marktflecken Ovelgönne 
war der wichtigste Ort und zu-
gleich Verwaltungszentrum der 
Oldenburger Wesermarsch, seit 
1616 Sitz des bedeutenden Landge-
richts für das Stad- und Butjadin-
gerland und dadurch bei aller Be-
scheidenheit der geistige Mittel-
punkt und Schauplatz eines gewis-
sen feinbürgerlichen Lebens. 1677 
entstand dort, offenbar mit Dul-
dung der Oldenburger Apotheker, 
die erste Apotheke. Als im Jahre 
1705 ein Nachfolger gesucht 
wurde, kaufte und übernahm ein 
Sohn der Oldenburger Hirsch-Apo-
theke, Andreas Conrad Kelp, die 
Ovelgönner Apotheke, die nun 
drei Generationen hindurch bis 
zum Ende des Jahrhunderts im Be-
sitz dieser Nebenlinie Kelp ver-
blieb. 
Exklusivrecht und Bannmeile 
schützte die Oldenburger Apothe-
ker immer wieder vor der Grün-
dung neuer Apotheken in den Dör-
fern des Landes. Die Lösung unter-
schiedlicher Standpunkte waren 
in mehreren Fällen Filialapothe-
ken als Zweigunternehmen der 
Oldenburger Stadt-Apotheken. 
Anmerkungen und Literatur 
Grundlage dieses Referats sind meine 
ausführlichen Monographien (dort auch 
die Quellennachweise): 
[1] 400 Jahre Rats-Apotheke Oldenburg 
( 1598-1998). In: Oldenburgische 
Familienkunde, Jg. 40 (1998), 
S.685-796. 
[2] 350 Jahre Hof-Apotheke Oldenburg 
(1620-1970). ln: Oldenburgische Fa-
milienkunde, Jg.12 (1970), S. 133-220. 
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[3] 350 Jahre Hirsch-Apotheke Olden-
burg (1637-1987). In: Oldenburgische 
Familienkunde, Jg. 29 (1987), S. 
487-606. 
[4] Die Burg-Apotheke zu Ovelgönne in 
ihrer 300-jährigen Geschichte. In: Ol-
denburgische Familienkunde, Jg. 27 
(1985), S. 133-208. 
1 Ulrich Hausmann: Geschichte des bre-
mischen Apothekenwesens bis zum 
Jahre 1872 (in: Bremisches Jahrbuch, 
Bd. 27, Bremen 1919, S. 1-61). und 
Louis Hahn: Emdens Apotheken und 
Apotheker in fünf Jahrhunderten, Au-
rich 1954. 
2 Die Stadt- bzw. Rats-Apotheken vieler 
norddeutscher Städte waren städti-
sches Eigentum und an Apotheker als 
städtische Angestellte auf Gehaltsba-
sis zur Verwaltung oder auf Pacht ver-
geben, so z. B. in Bremen, Einbeck, 
Göttingen, Goslar, Helmstedt, Hildes-
heim, Lemgo, Northeim, Verden. 
J Die Grafschaft Oldenburg gehörte von 
1667 bis 1773 zum dänischen König-
reich und wurde 1774 zum selbständi-
gen Herzogtum erhoben; ab 1829 
Großherzogtum. 
4 Alfred Seifert: Die Apothekerfamilie 
Linck in Leipzig und ihr Naturalien-
und Kunstkabinett (1670-1840), Mit-
tenwald o.]. (ca. 1934/35); Gisela 
Dietz: .Mein kleines Museum vermag 
viel Curieuxes", in: Pharmaz. Ztg. 139 
(1994), S. 3995 f. sowie Wolfgang-Ha-
gen Hein u. Holm-Dietmar Schwarz 
(Hrsg.): Deutsche Apotheker-Biogra-
phie, Bd. 1. Stuttgart 1975 (Veröffentli-
chungen der Internationalen Gesell-
schaft für Geschichte der Pharmazie, 
NF, 43). S. 372-375. 
s Vielheuer wird im Oldenburger Tauf-
buch 1650 und 1654 als Pate erwähnt. 
6 Wolfgang-Hagen Hein: Das Materiali-
enbuch des Apothekers Christophorus 
Vielheuer. In: Beiträge zur Geschichte 
der Pharmazie 21 (1969), S. 27-31; 
vgl. Hein/Schwarz [wie Anm. 4], Bd. 2. 
Stuttgart 1978 (NF 46). S. 709. 
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Verzeichnisse der Apotheken der 
ehemaligen Österreich-ungarischen 
Monarchie und der Balkanstaaten 
nach dem Stande von ov. 1929) 
Von Armin Wankmüller, Tübingen +-
Für den Historiker sind Adressbücher eine unverzichtbare Quelle. Leider 
wurden sie von einem Teil der öffentlichen Bibliotheken nicht systematisch 
gesammelt und viele sind im Zweiten Weltkrieg vernichtet worden. So 
sucht der Verfasser seit über 25 Jahren vergeblich den Schweizer Apothe-
kerkalender aus der Zeit vor 1945 mit den Namen der jeweiligen Besitzer. 
Die Ereignisse der kriegerischen 
Auseinandersetzungen im Verlauf 
des Zweiten Weltkrieges, der Zeit 
nach 1945 und der „ethnischen 
Säuberungen" haben auch 
schlimme Eingriffe in den Besitz-
stand der Apotheken vorgenom-
men. So ist es ein glücklicher Zu-
fall, dass der in Wien gedruckte 
Pharmazeutische Almanach mit 
dem Stichjahr 1930 eine Bestands-
aufnahme der Apotheken und 
ihrer Besitzer vor diesen so 
einschneidenden Umwälzungen 
gibt. 
Die allgemein zugänglichen Ver-
zeichnisse der Apotheken außer-
halb des Deutschen Reiches, so-
weit sie aufbewahrt wurden, wie 
z. B. der Pharmazeutische Kalen-
der des Springer-Verlages Berlin, 
Adressbuchteil letzte Ausgabe 
1935, enthalten auch die Apothe-
ker und die Apotheken von Lu-
xemburg, der Schweiz und von 
Holland. 
Verzeichnisse von Österreich in 
den Grenzen ab 1918 sind auch zu-
gänglich, doch der Pharmazeuti-
sche Almanach, Wien, redigiert 
von Dr. Hans Heger, gibt eine weit 
darüber hinausgehende Übersicht 
und vermerkt auch, soweit be-
kannt, das Gründungsdatum der 
Apotheke. 
Die nachstehende kurze Zusam-
menfassung möge zeigen, was 
dort zu finden ist: 
Neben der Republik Österreich 
findet man dort aufgeführt „Neu-
Italien", worunter die Redaktion 
Südtirol mit der Provinz Bozen (Li-
ste mit 9 Apotheken, 1 Spitalapo-
theke, jeweils die Namen der Inha-
ber), Trient (70 Apotheken, 1 
Krankenhausapotheke), Julisch-
Venetien mit Südkärnten und Süd-
krain (3 Apotheken), Görz und 
Gradiska (21 Apotheken), Istrien 
(38 Apotheken und 1 Spitalapo-
theke), Triest und Gebiet (52 Apo-
theken und 3 Anstaltsapotheken), 
italienisch-Dalmatien ( 6 Apothe-
ken und 1 Anstaltsapotheke) und 
den Freistaat Fiume (8 Apotheken) 
verstand. 
Im Hinblick auf die vielen 1945 
und 1946 vertriebenen Apotheker 
sind die Verzeichnisse der Tsche-
choslowakei interessant. Dabei ist 
erwähnenswert, dass es auch sehr 
gute, in deutschen Bibliotheken 
selten vorhandene „Apotheken-
Zeitweiser" gibt. Sie sind biblio-
graphisch erfassbar mit der 
1. Ausgabe um 1927, der 2. Aus-
gabe 1929 und jeweiligen Folge-
bänden in deutscher Sprache, da 
sie vom Verband der Deutschen 
Apotheker in der Tschechoslowa-
kischen Republik redigiert und im 
Verlag der Sudetendeutschen Apo-
theker-Zeitung, Marienbad, ge-
druckt wurden. 
Doch zurück zum Pharmazeuti-
schen Almanach Wien: Hier ist die 
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Tschechoslowakei aufgeführt mit 
Böhmen (586 Apotheken und 
4 Anstaltsapotheken), ehemaliges 
Schlesien, soweit nicht an Polen 
angegliedert (58 Apotheken und 
1 Spitalapotheke), Slowakei und 
Karpathorussland (333 Apothe-
ken, 2 Anstaltsapotheken). 
Bedeutsam sind ferner die Ver-
zeichnisse von „Klein-Polen" (ohne 
Russisch-Polen und Posen) mit 
Polnisch-Ostschlesien ( 13 Apothe-
ken) und dem ehemaligen Gali-
zien (431 Apotheken, 6 Spitalapo-
thektm). 
Das umfangreiche Adressbuch 
führt weiterhin Jugoslawien an, 
gegliedert in Slovenien ( 66 Apo-
theken, 1 Spitalapotheke), Dalma-
tien (54 Apotheken und 2 Spital-
apotheken), Kroatien und Sla-
vonien (187 Apotheken), Bosnien 
und Herzegowina (59 Apotheken 
und 17 Spitalapotheken), Monte-
negro (9 Apotheken, 1 Spita lapo-
theke), Serbien (182 Apotheken, 
2 Spitalapotheken und 10 Garni-
sonsapotheken), und die Vojvo-
dina (u. a. Banat) (187 Apotheken, 
1 Spitalapotheke). 
Dann folgt Rumänien mit der ehe-
maligen Bukowina (68 Apothe-
ken), das ehemalige Siebenbürgen 
(265 Apotheken), das ehemalige 
Ostungarn (284 Apotheken), und 
,,Alt-Rumänien" (508 Apotheken). 
Es folgt Ungarn (1284 Apotheken, 
37 Anstaltsapotheken) und das 
Königreich Bulgarien (198 Apothe-
ken, 30 Stadtapotheken). 
So beträgt die Zahl der Apotheker 
in öffentlichen Apotheken, ohne 
das heutige Österreich, 5269. 
Diese große Zahl wirft viele Fra-
gen auf, einige hat der Verfasser 
vor vielen Jahren bereits im Rah-
men seiner Untersuchung über die 
Studierenden der Pharmazie zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts an-
geschnitten 1• 
1 Historia Artis Medicinae, Budapest 
(1978) , 1101-1103. 
Anschrift des Verfassers: 
Prof. Dr. Armin Wankmüller 
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Eine Emblem-Apotheke 
vom Jahre 1712 
Von Wolfgang-Hagen Hein, Bad Soden ~ 
Das Emblem (griechisch em-
blema, ,,Eingesetztes") entstand 
in der Renaissancezeit als ein 
aus der Verbindung von Bild und 
Text entstandenes Sinnbild. Die 
Humanisten entwickelten es zu 
einer besonderen Kunstform. 
Dem Betrachter wurde zur Deu-
tung eines Emblems eine Auf-
gabe gestellt, die seine Bildung 
herausforderte und ihm zugleich 
Hinweise zu seiner Lebens-
führung vermittelte. 
In Franc Reinzers 1712 in Augs-
burg erschienenen „Meteorologia 
philosophica-politica, Das ist: Phi-
losophische und Politische Be-
schreib- u. Erklärung der Meteori-
schen, oder in der obern Lufft er-
zeugten Dinge" befindet sich als 
Nummer 73 ein Kupferstich mit 
Ansicht einer Apotheke 1• Er ist in 
der pharmaziehistorischen Litera-
tur noch nicht abgebildet worden. 
Sein Verfertiger war der in Linz le-
bende Maler Wolfgang Joseph Ka-
doriza, der 1730 zum letzten Male 
erwähnt wird2• 
Der Kupferstich zeigt eine Offizin 
mit Durchblick in die Material-
kammer. Hinter den beiden Mör-
sern im Vordergrund steht der mit 
Gefäßen bedeckte Rezepturtisch, 
in dessen Mitte eine dem rechten 
Regal entnommene Büchse zu se-
hen ist. Hoch über dem Tisch 
schwebt ein Adler, der in den 
Klauen Schwert und Handwaage 
hält. Seine Krone weist ihn als 
Symbol des Reiches aus. Eigen-
artig angeordnet sind die vor dem 
Apotheker auf einer Schiene ange-
ordneten Gewichte verschiedener 
Größen. In der Materialkammer 
hängt an einem schmiedeeisernen 
Aufsatz eine zweite Handwaage, 
unter der drei kleine Einsatzge-
wichte stehen. Was wir vor uns se-
hen, ist eine Idealapotheke, wie 
sie wohl nur in einer Reichsstadt 
Abb. 1: Eine Emblem-Apotheke vom Jahre 1712. 
l Kupferstich von Wolfgang Joseph Kadoriza. 
zu finden war, aber nicht die 
Durchschnittsapotheke der Ba-
rockzeit. 
Bleibt die Deutung des oben auf 
dem Rahmen stehenden Spruches 
„Ouisque suos patitur manes", frei 
übersetzt „Jeder büßt seinen sünd-
haften Seelenzustand"3• Der er-
scheint wie ein mit Krankheit be-
hafteter und gegen diese sollen die 
Arzneien helfen, die der Apothe-
ker bereitet. Sicher ist das ein selt-
sames Zeugnis der alten Pharma-
zie. Doch es regt an, einmal die 
Bilder der einstigen Emblem-
bücher auf die Wiedergabe von 
Apotheken hin durchzusehen. 
Anmerkungen 
1 Das Buch kam auf einer Auktion der 
Firma Hartung und Hartung in Mün-
chen zum Verkauf. Herrn Karl Har-
tung, dem Seniorchef des Hauses, 
danke ich für die Überlassung des 
Fotos. 
2 U. Thieme - F. Becker: Allgemeines 
Lexikon der bildenden Künste, Nach-
druck 1992. Bd. 19, S. 412. 
3 H. Georges: Ausführliches lateinisch-
deutsches Handwörterbuch, 2. Bd. 
Darmstadt, Nachdruck 1998, S. 795. 
Für den Hinweis auf dieses danke ich 
Herrn Prof. Dr. Peter Dilg, Marburg. 
Anschrift des Verfassers: 
Prof. Dr. Wolfgang-Hagen Hein 
Falkenstr. 56 
65812 Bad Soden 
Pharmazeutische Zentralbibliothek 
Der Katalog der in der Württembergischen Landesbibliothek in Stuttgart untergebrachten 
Deutschen Pharmazeutischen Zentralbibliothek ist im Katalogsaal der Landesbibliothek 
aufgestellt (bitte bei der Auskunft fragen). Ausleihe an Ort und Stelle oder durch schrift-
liche Bestellung bzw. durch Fernleihe (Postfach 10 54 41, D--70173 Stuttgart). 
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/65011




Am Institut für Pharmazie der 
Ernst-Moritz-Arndt-Universität 
Greifswald wurde im Juni 2001 
Apotheker Karl-Rudolf Reichen-
bach aus Zürich mit einer Disser-
tation zum Thema „Jacques Pe-
schier (1769-1832). Ein Genfer 
Apotheker und Chemiker. Sein Le-
bensweg und seine Leistung unter 
besonderer Berücksichtigung bis-
her unveröffentlichter Doku-
mente" zum Dr. rer. nat promo-
viert. Die Arbeit stand unter der 
Leitung von Professor 
Dr. Christoph Friedrich, Marburg. 
Mainz 
An der Johannes Gutenberg-Uni-
versität Mainz wurde Apotheke-
rin Eva-Maria Stoya promoviert 
mit der Arbeit „Chemieunterricht 
in der NS-Zeit". Die Arbeit stand 
unter der Leitung von Frau Prof. 
Dr. Dr. Änne Bäumer-Schleinkofer. 
Marburg 
Am Fachbereich Pharmazie der 
Philipps-Universität Marburg 
wurde am 20. Juni 2001 Ober-
stabsapotheker der Reserve Car-
sten Gerd Dirks mit der Disserta-
tion „Militärpharmazie in 
Deutschland nach 1945: Bundes-
wehr und NVA im Vergleich" zum 
Dr. rer. nat. promoviert. Die Arbeit 
stand unter der Leitung von Pro-
fessor Dr. Fritz Krafft; sie wird in 
Kürze fo der von ihm herausgege-
benen Reihe "Quellen und Studien 
zur Geschichte der Pharmazie" als 
Buch erscheinen. 
Tübingen 
In der Fakultät für Chemie und 
Pharmazie der Universität Tübin-
gen wurde Apotheker Stefan Lau-
ner mit der von Professor Dr. A. 
Wankmüller betreuten Doktorar-
beit „Arzneitaxen des 15./16./17. 
Jahrhunderts unter besonderer 
Berücksichtigung der Memminger 
Arzneitaxa von 1523" promoviert. 
Diplomarbeiten +-
Greifswald 
Am Institut für Pharmazie der 
Ernst-Moritz-Arndt-Universität 
Greifswald folgende Diplomarbeit 
verteidigt: Dagmar Quast mit der 
Arbeit „Die Rechnungsbü'cher J. B. 
Trommsdorffs als pharmaziehis-
torische Quelle". Die Arbeit stand 
unter der Leitung von Professor 
Dr. Christoph Friedrich. 
Magisterarbeiten +-
Marburg 
An der Philipps-Universität Mar-
burg erlangte Apothekerin Tanja 
Pommerening vom Institut für 
Geschichte der Pharmazie den 
Grad der Magistra Art ium im 
Fach Ägpytologie. Die Magister-
arbeit mit dem Titel: ,,Untersu-
chungen zu den Hohlmaßen in 
Alltag, Kult und Medizin im Alten 
Ägypten" stand unter der Leitung 




sor Wankmüller verliehen 
Gleich zwei Ehrungen auf einmal 
erlebten die Teilnehmer einer Fei-
erstunde, die am Mittwoch, den 
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4. April, in der Tübinger Neuen 
Aula stattfand: Im Kleinen Saal 
der Eberhard-Karls-Universität Tü-
bingen händigte Dr. Friedhelm 
Repnik, Sozialminister des Landes 
Baden-Württemberg, an Professor 
Dr. Armin Wankmüller das Ver-
dienstkreuz am Bande der Bun-
desrepublik Deutschland aus. 
Auch der Präsident der Deutschen 
Gesellschaft für Geschichte der 
Pharmazie, Dr. Klaus Meyer, 
nutzte den Anlass und ernannte 
den verdienten Tübinger Pharma-
ziehistoriker zum Ehrenmitglied 
der Gesellschaft. 
(s. auch DAZ v. 26. 04. 01) 
Prof. Dr. Dr. h. c. Hans Schade-
waldt erhält Johannes-Valentin-
Medaille 
„Die lebenslange Einstellung von 
Prof. Dr. Schadewaldt, sich über 
sein Fach hinaus für die Pharma-
ziegeschichte einzusetzen, ist vor-
bildlich und gibt Zeugnis von der 
universalen Bildung dieses Ge-
lehrten." Diese Worte wählte der 
Vorsitzende der Deutschen Gesell-
schaft für Geschichte der Pharma-
zie (DGGP), Dr. Klaus Meyer, in 
der Laudatio für den Geehrten am 
Freitag, dem 6. April 2001 im Vor-
tragssaal des Löbbecke-Museums 
in Düsseldorf. Anlass war die Ver-
leihung der Johannes-Valentin-Me-
daille in der höchsten Stufe (Sil-
ber) an Professor Schadewaldt für 
seinen fast 50-jährigen Einsatz für 
die Pharmaziegeschichte. 
Zusammenarbeit zwischen Me-
dizin- und Pharmaziegeschichte 
forciert 
Zentraler Mittelpunkt der Veran-
staltung war die Verleihung der 
Verdienstmedaille an Prof. Dr. 
Schadewaldt. Nach der Begrüßung 
der Teilnehmer würdigte 
Dr. Meyer, dass Prof. Dr. Schade-
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die pharmaziehistorischen Vor-
lesungen mit übernommen hatte, 
und das schon seit Beginn der 
60er-Jahre. Stets hat er in großer 
Verantwortung für die akademi-
sche Lehre diesen Part bei den 
Pharmaziestudenten ausgefüllt, 
solange dieses Fach nicht mit ei-
nem Pharmaziehistorikier besetzt 
war. Darüber hinaus hat er seine 
Arbeitskraft bei der Erstellung von 
pharmaziehistorischen Disserta-
tionen zur Verfügung gestellt. Seit 
1955 Mitglied in der IGGP, hat er 
seine Erfahrung seit 1962 im Ver-
waltungsrat dem Deutschen Apo-
theken-Museum zur Verfügung ge-
stellt. Professor Schadewaldt kann 
sozusagen als Nestor einer inter-
disziplinären Zusammenarbeit 
zwischen Medizin- und Pharma-
ziegeschichte gelten, dessen Vor-
bild heute zu vielen wechselseiti-
gen Besetzungen von akademi-
schen Lehrstühlen beider histori-
sche Fächer geführt hat. Diese vor-
bildliche Einstellung, welche der 
Vorstand der DGGP durch die Ver-
leihung der Johannes-Valentin-
Medaille würdigt, hat viel zu einer 
konstruktiven Zusammenarbeit 
beider Fachdisziplinen beigetra-
gen. Zur Valentin-Medaille führte 
Dr. Meyer aus, dass diese sich auf 
einen der bedeutendsten Pharma-
ziehistoriker des 20. Jahrhunderts 
bezieht, dessen Wirkungskreis in 
Königsberg und Greifswald zu fin-
den ist. Sie wurde nach der Wende 
in der Nachfolge der „Gedenkme-
daille Bildnis Professor Dr. J. Va-
lentin" aus der DDR übernommen 
und neu statuiert. 
(s. auch DAZ v. 26. 04. 01) 
Johannes-Valentin-Medaille für 
Ulrich Zeifang 
Ulrich Zeifang, ehemaliger Mitar-
beiter des Deutschen Apotheker 
Verlags in Stuttgart, erhielt am 
4. April während einer Feier-
stunde im Verlagshaus aus den 
Händen von Dr. Klaus Meyer, dem 
Vorsitzenden der Deutschen Ge-
sellschaft für Geschichte der Phar-
mazie (DGGP), die Johannes Va-
lentin Medaille in Bronze. 
Meyer würdigte die Verdienste 
von Zeifang, der über 40 Jahre 
lang die Wünsche der Pharmazie-
historiker bei der Belieferung mit 
Büchern und Zeitschiften zur 
vollen Zufriedenheit erfüllt hat. 
Bei den Tagungen der DGGP, die 
regelmäßig in zweijährigem Ab-
stand stattfinden, und bei interna-
tionalen pharmaziehistorischen 
Kongressen in Deutschland hatte 
Zeifang stets einen Bücherstand 
betreut und die interessierten Be-
sucher kundig über die Fachlitera-
tur informiert. Ebenso hat er im 
Verlag die Anfragen zu pharmazie-
historischen Publikationen stets 
zur vollen Zufriedenheit der Kun-
den bearbeitet. Insofern hat er 
sich durch „Zuarbeit", wie Meyer 
sich ausdrückte, um die Pharma-
ziegeschichte verdient gemacht. 
Für solche Verdienste vergibt die 
DGGP gemäß einem Beschluss von 
1990 die Johannes Valentin Me-
daille in Bronze. 
(s. auch DAZ v. 12. 04. 01) 
Persönliches +-, 
Pierre Julien zum 80. Geburtstag 
Als ich, Kind der französischen 
,,Zone" und frankophil erzogen, 
erstmals einen Vortrag von Pierre 
Julien hörte, fielen mir drei Merk-
male auf: Das in Syntax und Aus-
sprache brilliante Französisch, die 
von Rene Descartes geprägte Me-
thode der Argumentation und der 
gallische Humor, den er wie kaum 
ein anderer aperc,:uhaft in seine 
Rede einfließen ließ. So prägte 
Pierre Julien für mich das Ideal-
bild eines französischen Intellek-
tuellen, eines „hommes de lettres" 
eben. Am 8. August 1921 in Pont-
guin geboren, nahm er ein Litera-
turstudium auf, das er mit dem Li-
zensiat „es lettres classiques" ab-
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schloss. Danach erwarb er das „Di-
plome d'Etudes Superieures de 
Lettres" sowie das „Diplome d'Etu-
des Superieures de Bibliothe-
caire", die ihm den Zugang zu Li-
teratur und Büchern leicht mach-
ten. Beruflich in leitender Position 
beim „Conseil d'Etat" tätig, kam er 
eher durch Zufall zur Pharmazie-
geschichte. Einer seiner besten Ju-
gendfreunde, Sohn eines Apothe-
kers und selbst Pharmaziestudent, 
verstarb in jungen Jahren, und der 
Vater wusste Pierre Julien für die 
Pharmazie zu begeistern. So trat 
er der „Societe d'Histoire de la 
Pharmacie" bei, als deren General-
sekretär er von 1963 bis 1995 fun-
gierte. Sein eigentliches Lebens-
werk bestand jedoch darin, dass er 
die „Revue d'Histoire de Ja Phar-
macie", die trimestrig erschei-
nende Zeitschrift der Gesellschaft, 
von 1963 bis 1994, unterstützt 
vom unvergessenen Louis Cotinat, 
als Redakteur leitete. In der „Re-
vue" finden sich unzählige Stu-
dien, in denen er sich als ausge-
wiesener Kenner mit der französi-
schen und internationalen Phar-
maziegeschichte befasste. Wie 
kaum ein anderer französischer 
Pharmaziehistoriker hat Pierre Ju-
lien stets darauf Wert gelegt, die 
Verbindungen der Pharmazie sei-
nes Landes zu den europäischen 
Nachbarn, seien es 
England, Deutschland, Italien oder 
Spanien, aufzuzeigen, Verbindun-
gen, die er auch als Teilnehmer 
fast aller Kongresse der IGGP 
pflegte. So avancierte er mit der 
Zeit zum „Ministre de !'Exterieur" 
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/65011
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der französischen Pharmaziege-
schichte, nur dass sein .Amt" 
nicht am .Quai d'Orsay", sondern 
in der .rue Gay-Lussac" liegt. 
Neben der Mitgliedschaft in der 
IGGP ist Pierre Julien Ehrenpräsi-
dent der „Academie Internationale 
d'Histoire de la Pharmacie", deren 
„Communications" er ab urbe 
condita schreibt und herausgibt. 
Auch wenn die Malaisen des 
Alters und die Sorgen um die 
Familie zunehmen, spendet doch 
die Beschäftigung mit der Pharma-
ziegeschichte, und hier vor allem 
mit den Hausheiligen „Saint Cöme 
et Saint Damien", Freude und 
Trost. 
Ad multos annos, amicaliter, 
Wolf-Dieter Müller-Jahncke 
Prof. Dr. habil Wojciech Roeske, 
Krakau, verstorben. 
Am 25. April 2001 verstarb in 
Krakau der wohl bekannteste 
Pharmaziehistoriker Polens, Prof. 
Dr. Wojciech Roeske. Am 9. Fe-
bruar 1916 in Trzemesznie bei 
Posen geboren, erwarb er nach 
Schule und Studium 1945 den 
Grad Magister der Pharmazie, 
wurde 1949 zum Dr. pharm. pro-
moviert, habilitierte sich 1949 und 
erhielt 1982 den Professorentitel. 
Bereits 1965 hatte Roeske die Lei-
tung des Instituts für Pharmazie-
geschichte an der medizinischen 
Akademie der Jagiellonen - Uni-
versität Krakau übernommen; 
gleichzeitig wurde er zum Direk-
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Zeitschrift der Deutschen Gesellschaft für 
Geschichte der Pharmazie e. V. 
.Geschichte der Pharmazie" bis 1989 .Bei-
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lage der .Deutschen Apotheker Zeitung". 
Verantwortlich für den Inhalt: 
Prof Dr. W.-D. Müller-Jahncke, Hermann-
Schelenz-lnstitut für Pharmazie- und Kultur-
tor des Krakauer Pharmazie-Mu-
seums ernannt. Die seltene Ver-
bindung von Universität und Mu-
seum sollte sich für Roeske als 
überaus fruchtbar erweisen: Er 
promovierte fünf Pharmaziehisto-
riker und 20 Magister der Phar-
mazie mit fachhistorischen The-
men, verfasste 390 Publikationeril 
3 Handbücher sowie 31 Bücher • 
und konnte das Museum an sei-
nem heutigen Standort in der.Fio-
rianskastraße in Krakau einrich-
ten. Unter seinen Werken sind 
hervorzuheben die „Tradizioni far-
maceutiche Italo-Polacche" ( 1961), 
Die „Bibliographie der polnischen 
pharmazeutischen Historiographie 
1816-1971" (1973) sowie „Polish 
Pharmacy - a historical outline" 
(1976) und die autobiographische 
Skizze „Mit der polnischen Phar-
mazie durchs Leben" (1999). Roes-
kes Leistungen als Pharmaziehi-
storiker erfuhren manche Ehrun-
gen: So erhielt er 1981 die Sche-
lenz-Plakette der IGGP und 1992 
die „George-Urdang-Medal" des 
American Institute for the History 
of Pharmacy". Prof. Dr. Wojciech 
Roeske war Mitglied der Interna-
tionalen Gesellschaft für Ge-
schichte der Pharmazie, deren 
Kongresse er mit interessanten 
Beiträgen bereicherte, und der 
Academie Internationale d'Hi-
stoire de la Pharmacie". Mit ihm 
hat einer der Großen der Pharma-
ziegeschichte die irdische Welt 
verlassen. 
Wolf-Dieter Müller-Jahncke 
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53. Jahrgang - August 2001 
Vorankündigungen +-
The Rutgers University College of 
Pharmacy, and the Alpha Zeta 
Chapter of Rho Chi announce the 
Thirteenth Annual David L. Cowen 
Lecture in the History of Phar-
macy. The title of this year's lec-
ture will be 'That Amiable 
Science': A Brief History of Ameri-
can Medical Botany and will be 
presented by Michael A. Flannery, 
recipient of the American Institute 
for the History of Pharmacy's 
Edward Kremers Award for his 
biography of John Uri Lloyd. The 
lecture will be held in Room 111 
of the William Levine Hall Phar-
macy Building on the Rutgers 
Busch Campus at 4:30 p.m. on 
October 23, 2001. lt is open to the 
public and especially those parti-
cularly interested in pharmacy, hi-
story, or botany. A reception and 
dinner will follow the lecture. 
For more information or dinner 
reservations, contact Mary French 
(732) 445-2675 ext. 605. 
Mary French 
Administrative Assistant 
College of Pharmacy 
Dean's Office 
160 Frelinghuysen Road 
Piscataway, NJ 08854-8020 
(732) 445-2675 ext. 605 
french@cop.rutgers.edu 
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